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Die Totengöttin

In den frühen Abendstunden hatte es so stark gefroren, dass aus dem Bike, das jemand am Eingangstor des Friedhofs abgestellt hatte, eine Eisskulptur geworden war.

Es herrschte eine nächtliche Ruhe, und in dieser Stille waren zuerst Schritte zu hören, dann tauchte im Licht einer Laterne eine einsame Gestalt auf, die in dicke Winterkleidung gehüllt war. Von den Haaren war nichts zu sehen, sie wurden von einer Wollmütze bedeckt. Der um den Hals gewickelte Schal reichte bis dicht an den Mund heran. Das bleiche Laternenlicht hüllte den Mann für einen Moment ein, der zielsicher auf das abgestellte Bike zuging…


Abrupt blieb er stehen und flüsterte nur ein Wort: »Scheiße!«

Jemand hatte sich einen Spaß gemacht und das Rad mit Wasser übergössen. Es gab keine Stelle, die nicht von Eis bedeckt worden wäre. Dicke Tropfen waren zu sehen, aber auch graue Zapfen, die von der Lenkstange herabhingen. Die Kette und ihr Schutz waren völlig vereist, und wer mit diesem Bike fahren wollte, der musste schon ein Zauberer sein, und das war Adam Goldman beileibe nicht. Er ärgerte sich nicht nur darüber, dass jemand sein Rad in ein winterliches Kunstwerk verwandelt hatte, die Schuld lag teilweise auch an ihm. Er hätte früher Feierabend machen sollen, aber er hatte noch einen Kunden getroffen, und so war man ins Plaudern gekommen, als der Kunde noch einen besonderen Grabschmuck bestellt hatte. Mit dem Fahren war nichts mehr. Er musste den Weg zu Fuß gehen. Bei der Kälte kein Vergnügen, aber ein Auto stand ihm nicht zur Verfügung. Zumindest nicht hier. Der Wagen stand in der Garage neben seinem Haus. Bis er es erreicht hatte, musste er etwas mehr als zwei Kilometer zurücklegen..

Trotzdem untersuchte Goldman sein Bike noch einmal. Da war nichts zu machen. Das Ding musste erst aufgetaut werden.

Er überlegte nicht mehr lange und machte sich auf den Weg. Ihm gingen zahlreiche Gedanken durch den Kopf, die sich zumeist um ihn selbst drehten. Er fluchte und vergrub die Hände tief in seine Manteltaschen, obwohl er Handschuhe trug. Bei dieser Kälte schien alles eingefroren zu sein. Nicht nur die Welt um ihn herum, dazu zählten auch Mensch und Tier. Die Vierbeiner verkrochen sich unter dichtem Laub und in Höhlen, während die Menschen in den Häusern blieben und sich an den Heizungen wärmten oder sich in dicke Decken hüllten.

Der Friedhof war recht groß. Goldman musste schon eine gewisse Zeit an der Mauer entlanggehen, die aus zwei Teilen bestand. Zum einen das Mauerwerk, zum anderen die Gitterstäbe, die darin eingelassen waren und aussahen wie Lanzen. Seine Gärtnerei gehörte zu den Betrieben, die ihren Unterhalt mit der Pflege von Gräbern verdienten. Das warf zwar nicht viel ab, aber man konnte davon leben. Außerdem verkaufte er Gestecke und Kränze, das brachte auch Geld in die Kasse. Die Stille blieb. Die schmale Straße, die sich links von ihm hinzog, wurde in der Nacht und besonders im Winter kaum befahren.

Noch immer bewegte er sich an der Friedhofsmauer entlang, als er plötzlich etwas hörte. Es war ein seltsames Geräusch, das die Stille unterbrach, und Goldman blieb stehen.

Er glaubte bestimmt nicht an Geister, aber was er da zu hören bekam, das erinnerte ihn schon an einen geisterhaften Gesang.

Adam Goldman lauschte. Er konzentrierte sich auf nichts anderes und stellte fest, dass es keine Geisterstimme war, die da sang, sondern die eines Menschen - einer Frau, wenn er sich nicht irrte.

Und das in der Dunkelheit und dieser Kälte. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass es nicht stimmen konnte. Das ging nicht mit normalen Dingen zu. Da war etwas faul. Oder auch nur seltsam.

So genau konnte er es nicht einschätzen. Dafür war seine Neugierde erwacht. Er wollte unbedingt herausfinden, wer da bei dieser Kälte im Freien hockte und sang. Möglicherweise konnte er helfen, denn bei diesen Temperaturen waren schon Menschen erfroren. Darüber hatte er in den Zeitungen gelesen.

Goldman setzte, seinen Weg fort. Er war jetzt noch aufmerksamer. Irgendwann musste er die Gestalt doch zu Gesicht bekommen. Seiner Meinung nach saß sie nahe der Mauer.

Wenige Schritte später sah er etwas. Jemand saß auf dem eiskalten Boden und hatte seinen Rücken gegen die Mauer gedrückt. Und dieser Jemand war es auch, der ihn mit seinem Gesang begrüßte.

Goldman begriff es nicht. Ihm war zwar nicht unheimlich zumute, aber dieser Gesang passte einfach nicht in diese Umgebung, besonders nicht bei den eisigen Temperaturen, die zurzeit herrschten.

Er schlich jetzt weiter. Die Nacht war sternenklar, und so war es ihm möglich zu erkennen, dass es eine Frau war, die vor der Mauer saß. Wobei er sich das schon gedacht hatte.

Goldman ging die letzten paar Meter, bevor er anhielt. Er stellte sich dicht vor die Frau, die ihn einfach sehen musste, wenn sie nicht blind war.

Es geschah zunächst nichts. Sie hielt den Kopf gesenkt, sang weiter, diesmal allerdings leiser, dann verwandelte sich der Gesang in ein Summen, das schließlich ganz verstummte. Es wurde wieder normal still. Nur konnte sich der Gärtner damit nicht anfreunden, denn er hatte sich zu stark auf den Gesang konzentriert. Da kam ihm die Stille schon seltsam vor.

Sekunden verstrichen. Irgendwo hinter der Mauer knackte es. Wahrscheinlich hatte die Kälte einen Ast brechen lassen. In der Stille klang das Geräusch überlaut. Es schien Signalwirkung gehabt zu haben, denn die Frau bewegte sich plötzlich und hob den Kopf an. Jetzt sah der Gärtner ihr Gesicht.

Es war keinesfalls das Gesicht einer jungen Frau. Zu ihm blickte jemand hoch, der schon einige Jahrzehnte lang lebte, was ihr auch anzusehen war. Er wunderte sich nur über die hellen Augen, die aus Glas zu bestehen schienen. Dass die Gestalt in eine dicke Decke gehüllt war, bemerkte er nur am Rande. Es war der Blick der Augen, der ihn nicht nur irritierte, sondern auch sprachlos machte. Die Frau lächelte. Es konnte auch nur ein Zucken der Falten in ihrem Gesicht sein, so genau war das nicht zu erkennen. Und dann sah er noch, dass vor den Lippen der Alten keine Atemwolken standen, was hätte sein müssen.

Er kam nicht dazu, irgendwelche Fragen zu stellen, denn die Frau erhob sich mit einer federnden Bewegung. Das verstörte den Gärtner,, denn damit hatte er nicht gerechnet. Er hätte eher gedacht, dass sie sich mühsam in die Höhe stemmen würde, statt sich so geschmeidig wie eine junge Person zu bewegen.

Gegenseitig schauten sie sich in die Augen. Das kam schon einem Starren gleich, und Goldman hielt es nicht aus. Dieser Blick war ihm unheimlich, und so trat er sicherheitshalber einen Schritt zurück. Er wollte, wenn nötig, einen Angriff abwehren. Danach sah es nicht aus. Die Frau fing an zu summen. Sie hielt die Lippen dabei geschlossen. Ihr Blick war starr, aber auch irgendwie lauernd, und als sie eine Hand ausstreckte, war Adam nicht schnell genug. Sie bekam seinen linken Arm zu fassen und krümmte ihre langen Finger, die ihm schon überlang erschienen und plötzlich einen Schraubstock bildeten, der ihm Schmerzen bereitete.

In ihrem Gesicht bewegte sich eine Falte. Das war der Mund. Und tief aus ihrer Kehle drangen Worte, mit denen sie den Gärtner begrüßte.

»Hallo, schöner Mann…«

Adam Goldman glaubte, sich verhört zu haben. Das hatte noch niemand zu ihm gesagt. Er wollte lachen, was ihm nicht gelang, und so starrte er die Frau nur an.

»Schöner Mann«, flüsterte sie und ließ ihn eine Sekunde später los. Sein Arm sank nach unten, und Adam war nicht fähig, einen klaren Satz zu sprechen. Was er hier erlebte, das überstieg sein Vorstellungsvermögen. Er konnte nur den Kopf schütteln und wunderte sich über die Reaktion der anderen Seite, denn die Gestalt wollte plötzlich nichts mehr von ihm.

Sie kicherte, drehte sich zur Seite und ging einfach weg. Sie nahm den Weg an der Friedhofsmauer entlang, drehte sich nicht ein einziges Mal mehr um und tauchte hinein in die Dunkelheit.

Zurück ließ sie einen Mann, der nicht mehr wusste, was er noch denken sollte…

***

Adam Goldman holte erst mal tief Luft, nachdem er einige Sekunden atemlos gewartet hatte. In seinem Kopf schwirrte es. Er hatte den Eindruck, auf einem schwankenden Untergrund zu stehen, und selbst das Gitter vor ihm schien sich zu bewegen. Das war kein Traum gewesen. Er hatte die alte Frau tatsächlich gesehen und sie auch singen oder summen gehört. Das zu begreifen fiel ihm nicht leicht, und er wünschte sich, es wäre alles nur Einbildung gewesen.

Das war es nicht.

Er schaute nach vorn, ohne sie zu sehen. Sie war längst von der Dunkelheit verschluckt worden, und er machte sich auch Gedanken darüber, dass sie so schnell hatte verschwinden können.

Einiges stimmte da nicht. Zudem fragte er sich, warum sie auf ihn gewartet hatte. Jedenfalls war es ihm so vorgekommen, und daran hielt er sich auch fest. Die seltsame Person hatte etwas von ihm gewollt und sich nur nicht richtig artikuliert. Außerdem hätte er nie daran gedacht, dass sich eine alte Person so schnell und geschmeidig bewegen konnte. Wenn er im Nachhinein darüber nachdachte, dann musste er davon ausgehen, dass es sich um eine Frau mit einem jungen Körper handelte, zu dem ein altes Gesicht gehörte, was eigentlich unwahrscheinlich war. Egal, sie war weg, und er hatte keine Lust, auf der Stelle festzufrieren. Recht nachdenklich ging er weiter. Sein Gesicht zeigte einen verkniffenen Ausdruck. Da er noch immer an der langen Friedhofsmauer entlang ging, warf er hin und wieder einen Blick durch die Lücken zwischen den Stäben.

Auf dem Gräberfeld rührte sich nichts.

Ihm kam ein ungewöhnlicher Gedanke. Er konnte sich vorstellen, dass diese seltsame Frau eher auf den Friedhof passte als in die normale Welt. Nur lagen auf dem Gelände die Toten, aber die Frau war nicht tot gewesen, obwohl sie nicht geatmet hatte. Aber so genau wusste er das nicht.

Goldman wusste auch nicht, ob er die Begegnung für sich behalten oder mit seinem Freund, einem Polizisten, darüber sprechen sollte. Darüber musste er noch genauer nachdenken.

Das Ende der Mauer war bald erreicht und damit auch das Ende der Straße. Adam war kein besonders ängstlicher Mensch, in diesem Fall war er jedoch froh, eine Gegend erreicht zu haben, in der auch nachts noch Leben war, und seien es nur die Autos, die über die Fahrbahn rollten. Er wollte die letzten Meter schneller zurücklegen, da er die Gegend plötzlich nicht mehr mochte. Er arbeitete sehr oft auf dem Friedhof, aber so etwas war ihm noch nicht widerfahren. Jetzt schnell gehen, rechts abbiegen, noch mal in die nächste Nebenstraße, dann war er so gut wie zu Hause.

Da hörte er das Geräusch!

Es passte nicht in die Stille. Es war fremd, aber er hatte es vor Kurzem schon mal vernommen.

Kein Gesang diesmal, sondern das Summen, das diese seltsame Frau zuletzt von sich gegeben hatte.

Er ging langsamer. Dann drehte er den Kopf und schaute nach links, wo hinter der Mauer der Friedhof lag. Und von dort erreichte ihn das Summen. Er trat dicht an das Gitter heran und sah das Eis auf dem Metall als graue Schicht. Die Lücken zwischen den Stäben waren groß genug, um Teile des Friedhofs überblicken zu können. Von dort erreichte ihn tatsächlich das Geräusch, wobei er im ersten Moment nichts sah. Nur die Reihe der Grabsteine, die auf dem neuen Teil des Friedhofs wie starre Wächter standen.

Und dann weiteten sich seine Augen. Er konnte nicht fassen, was ihm da geboten wurde.

Über den Gräbern schwebte ein Mensch. Eine Frau. Und es war die Person, die er vor der Mauer in der Kälte hatte sitzen sehen…

***

Adam Goldman stand auf der Stelle und wusste nicht, ob er glauben sollte, was er sah. Über dem Gräberfeld schwebte ein fliegender Mensch!

Das war unmöglich. Fliegende Menschen gab es nicht. Höchstens im Märchen. Er dachte auch an Engel, aber das nur für einen Moment, denn die Frau änderte ihre Richtung und kam näher.

Adam Goldman konnte es noch immer nicht fassen. Sein Gesicht zeigte eine Starre, die zu einem Toten gepasst hätte. Er sah die Frau, wie sie ihre Arme bewegte. Das war ein Auf und Ab, aber er sah noch mehr.

Sie hatte nicht nur die normalen Arme, sondern so etwas wie Schwimmhäute an den Schultern und auf dem Rücken. Es waren keine Flügel, wie man sie auf Engelsdarstellungen sah. Bei dieser Person sah es so aus, als hätte man ein breites Tuch über Schultern und den Rücken gespannt, das an seinen Enden mit den Händen verbunden war, sodass es bewegt werden konnte. Und noch etwas sah er. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, aber es gab keinen Zweifel.

Die Frau war nackt!

Sie flog über die Gräber hinweg. Ihr schwarzes Haar wehte im Wind wie eine Fahne über ihren nackten Rücken hinweg.

Sie fror auch nicht, obwohl sie keinen Faden am Leib trug. So schwebte sie fast provozierend langsam über den Gräbern und hielt den Blick auf den am Zaun wartenden Adam Goldman gerichtet. Es sah so aus, als wollte sie ihn locken, über das Hindernis zu klettern und auf den Friedhof zu kommen, damit er ihr Gesellschaft leistete.

Genau das tat Adam Goldman nicht. Für kein Geld in der Welt wäre er auf die andere Seite gegangen. Was dort geschah, das war ihm doch zu unheimlich. Die Gestalt war zwar recht weit von ihm entfernt, dennoch sah er, dass sich die Lippen zu einem lockenden Lächeln verzogen hatten. Auf diese Einladung konnte er gut und gern verzichten.

Dann war sie vorbei. Sie drehte ab und flog zur anderen Seite des Friedhofs. Ob sie dort landete, sah der Gärtner nicht, und es interessierte ihn im Moment auch nicht. Er stand auf der Stelle wie vor den Kopf geschlagen und konnte nicht glauben, was er da gesehen hatte.

Erst nach gut zwei Minuten bewegte er sich wieder. Das war auch nötig, da er merkte, dass ihm die Kälte in die Knochen kroch und er sich wieder bewegen musste. Über seine Lippen drang zuerst ein Stöhnen. Es folgte ein Lachen, das die Stille zerschnitt. Trotz der Kälte ließ er sich Zeit, um einen allerletzten Blick über den Friedhof zu werfen. Dann wurde es Zeit, dass er nach Hause kam. Auf der Reststrecke jagten sich wieder die Gedanken hinter seiner Stirn. Das Erlebte vermischte sich mit der Frage, ob so etwas überhaupt möglich war. Im Prinzip nicht. Es gab keine fliegenden Menschen, das war Unsinn, und doch hatte er eine fliegende Frau gesehen, und er glaubte fest daran, dass es kein Trick war. Mit wem konnte er darüber reden?

Bestimmt nicht mit seiner Frau. Die hätte ihn nur ausgelacht und ihn einen Spinner genannt, was er ihr nicht mal hätte verübeln können, da er nicht anders reagiert hätte. Wer würde ihn nicht auslachen? Aber loswerden musste er dieses Erlebnis einfach. Er hatte einen Freund, der zudem nicht weit von ihm entfernt wohnte. Der Mann hießt Perneil Myers und war Polizist. Welchen Dienstrang er genau bei der Metropolitan Police bekleidete, war Adam nicht bekannt. Jedenfalls gehörte er nicht zu den unteren Chargen, und Adam wusste zudem, dass er sich mit Myers gut unterhalten konnte. Der würde ihn auch nicht auslachen.

Nachdem dies für ihn feststand, holte er das Handy hervor und telefonierte zunächst mit seiner Frau, um ihr zu sagen, dass es etwas später wurde. Er sagte ihr nicht, dass er Pernell besuchen wollte, sondern einen Kunden, den er zufällig getroffen hatte.

»Dann kann ich das Essen einfrieren.«

»Das denke ich auch.«

»Lohnt sich der Auftrag denn?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber erste Andeutungen haben sich positiv angehört.«

»Dann drücke ich dir die Daumen.«

»Danke.«

Adam war erleichtert und gespannt auf seinen zweiten Anruf. Er hoffte, dass er seinen Freund zu Hause antraf, und lächelte knapp, als abgehoben wurde.

»Ich bin es, Pernell.«

»He, Adam, alter Knabe. Was ist los?«

»Ich wollte bei dir vorbeikommen.«

»Wann?«

Adam zögerte mit der Antwort. »Eigentlich jetzt. Aber wenn du keine Zeit hast, dann…«

»Doch, doch, ich bin allein. Lilian ist im Kino mit zwei Freundinnen. Wir haben Zeit.«

»Danke, dann bin ich gleich bei dir.« Goldman wollte das Gespräch beenden, doch dagegen hatte sein Freund etwas.

»Hör mal, hast du Probleme?«

»Wieso?«

»Deine Stimme klang etwas seltsam.«

»Mag sein.« Ihm fiel schnell eine Ausrede ein. »Ich bin leicht erkältet.«

»Ach, das ist es.«

»Stört es dich?«

»Quatsch, komm vorbei.«

»Danke, bis gleich.« Adam Goldman war wirklich erleichtert…

***

Ich war wieder in London!

Der letzte Fall hatte mich in die Schweiz geführt. Dort hatte eine junge Frau ein goldenes Kind geboren, nachdem sie neun Monate zuvor vergewaltigt worden war, und das von einem Mann, der dem Teufel und dem Gold zugetan war. Es war ein ziemlich böser Fall gewesen, und es hatte Tote gegeben. Das der Schweizer Polizei zu erklären hatte mich schon Nerven und zahlreiche Anrufe gekostet. Zudem Befragungen durch den Schweizer Geheimdienst. Ich hatte alles auf meine Kappe genommen und meinen Templer-Freund Godwin de Salier aus dem Spiel gelassen, denn er hatte mir bei diesem Fall zur Seite gestanden.

Nach zwei Tagen durfte ich schließlich ausreisen, wobei auch mein Chef, Sir James Powell, kräftig interveniert hatte.

Nun also wieder London. Da die Maschine in Zürich recht spät gestartet war, war ich erst am Abend in London eingetroffen und sofort in meine Wohnung gefahren. Ich hatte mich geduscht, umgezogen und noch mit Suko gesprochen, der nebenan mit seiner Partnerin Shao wohnte. Lange hatte ich mich bei den beiden nicht aufgehalten, denn sie waren nicht allein. Eine Frau aus Shaos Computer-Club war mit ihrem Mann zum Essen gekommen, und da wollte ich nicht stören.

Am anderen Morgen würde ich mit Sir James noch ein längeres Gespräch führen. Jetzt war ich erst mal froh, mich entspannen und die Beine ausstrecken zu können. Gegessen hatte ich am Flughafen etwas, nun würde mir ein Bier gut tun. Der letzte Fall wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich hatte ihn zwar gelöst, aber zu viele Fragen waren offen geblieben. So wusste ich bis jetzt noch nicht, woher das Gold gekommen war, das eine so teuflische Wirkung gezeigt hatte. Ich wollte die Gedanken aus meinem Kopf vertreiben, denn aus Erfahrung wusste ich, dass ich nicht lange Ruhe haben würde. Der nächste Fall wartete nicht. Irgendwas passierte immer. Selbst in diesem strengen und schneereichen Winter. Für die Stadt war er wie ein Fluch. Auf dem Land sah es anders aus. Da bot diese Jahreszeit prächtige Bilder.

Meine Wohnung war zwar nicht mit einem tollen Loft zu vergleichen, aber ich fühlte mich darin wohl, denn sie war für mich in den Jahren zu einem richtigen Zuhause geworden.

Ruhige Abende sind bei mir selten, und auch in diesem Fall wurde ich gestört. Das Telefon spulte seine Melodie ab, und ich hörte wenig später die Stimme meiner Freundin Jane Colins.

»Aha, der Meister ist wieder im Lande.«

»Ja, vor Kurzem eingetroffen.«

»Du bist in der Schweiz gewesen, hörte ich?«

»Genau. Aber nicht, um Winterurlaub zu machen.«

Jane lachte. »Das hätte ich dir auch nicht zugetraut.«

»Eben.«

»Und sonst?«

»Ich bin froh, es überstanden zu haben. Das war nicht einfach, den Leuten etwas klarzumachen, dass es normalerweise nicht geben kann. Aber das ist mein Job und damit muss ich mich abfinden.« Ich wechselte das Thema. »Hast du einen besonderen Grund für deinen Anruf oder wolltest du nur fragen, ob ich gut gelandet bin?«

»Das auch.«

»Dann bedanke ich mich. Und was ist der andere Grund?«

»Schwer zu erklären, John. Aber in der letzten Zeit habe ich mich verfolgt gefühlt.«

»Ach. Von wem?«

»Von einer Person, die ich nicht einschätzen kann.«

»Hast du sie denn gesehen?«

»Habe ich.«

»Und? Kennst du sie? Wie sieht sie aus?«

»Ich kenne sie nicht namentlich. Ich kann sie dir aber gut beschreiben.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

»Es ist eine Frau«, sagte Jane nach einer kurzen Nachdenkpause. »Eine Frau, die schon ein hohes Alter erreicht hat. Das konnte ich sehen. Ich traf sie an allen möglichen Orten in der Stadt. Einmal hat sie sogar vor meinem Haus auf mich gewartet, aber sie hat mich nie angesprochen.«

»Hast du es denn getan?«

»Ja. Nur erhielt ich keine Antwort, mit der ich etwas hätte anfangen können. Sie hat von einer Totengöttin gesprochen. Was sie genau damit meinte, weiß ich nicht, weil sie es mir auch nicht erklärt hat. Immer, wenn ich näher darauf eingehen wollte, dann verschwand sie.«

»Hast du sie nie verfolgt?«

»Ich habe es versucht. Aber sie war immer sehr schnell weg. Das ist schon seltsam, und ich habe das Gefühl, dass da irgendetwas in nächster Zeit auf mich zukommen wird.«

»Hängt das mit Justine Cavallo zusammen?«

»Nein!«

Die Antwort hatte endgültig geklungen. Trotzdem fragte ich nach. »Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich. Ich glaube nicht, dass die Cavallo mich angelogen hat. Außerdem ist sie beschäftigt. Sie forscht weiterhin nach Mallmanns Halbvampiren, ohne welche entdeckt zu haben. Aber das ist eine andere Baustelle. Ich habe eher den Eindruck, dass die seltsame alte Frau etwas Bestimmtes von mir wollte.«

»Aber du bist keine Totengöttin.«

»Das bestimmt nicht. Trotzdem wundert es mich, dass sie mich darauf hingewiesen hat.«

»Ja, das ist schon ungewöhnlich.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr und dachte daran, dass meine Wohnung doch nicht so gemütlich war wie die meiner Freundin Jane Collins. Es war auch nicht zu spät, und deshalb fragte ich sie, ob wir uns nicht sehen konnten.

»Ich habe nichts dagegen. Kommst du zu mir? Die meisten Straßen sind inzwischen frei.«

»Ja.«

»Ich mache auch was zu essen.«

»Nicht nötig, Jane. Ich habe schon…«

Sie unterbrach mich. »Das kenne ich. Das schnelle Schlucken im Stehen, nicht wahr?«

»So ist es nicht gewesen«, protestierte ich, »aber ich sage auch nicht nein.«

»Gut, dann lasse ich mir etwas einfallen.«

»Und ich bedanke mich jetzt schon.«

Es gibt unangenehmere Dinge, als einen Abend mit der blondhaarigen Detektivin zu verbringen. Aber er war ja nicht nur privat. Ich machte mir schon Gedanken über die Frau, von der Jane Collins mir erzählt hatte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sich da wieder einiges im Hintergrund zusammenbraute.

»Egal«, murmelte ich und machte mich auf den Weg. Irgendwie fand ich es ganz normal, dass ich wieder in den Trubel mit hineingezogen wurde…

***

Pernell Myers war ein Mann, dem leider schon in frühen Jahren ein Teil der Haare ausgefallen waren, und so war nur noch ein Kranz geblieben, der den Hinterkopf umgab. Was bei ihm noch auffiel, waren seine rosigen Wangen, die er schon als Kind gehabt hatte.

»So, Adam, dann wollen wir erst mal einen kleinen Schluck trinken. Bier?«

»Ja, das könnte ich jetzt vertragen.«

Myers warf ihm einen schrägen Blick zu. »So siehst du auch aus, Freund.«

»Es liegt an der letzten Stunde.«

»Darüber reden wir gleich.«

Pernell Myers verschwand, um aus dem Kühlschrank in der Küche die Getränke zu holen.

Adam Goldman blieb im Sessel sitzen. Er dachte noch immer darüber nach, ob es richtig gewesen war, zu seinem Freund zu gehen. Er musste einfach über sein Erlebnis sprechen und wollte hören, was jemand wie Pernell Myers darüber dachte. Der Polizist kehrte zurück. Er brachte zwei Flaschen Bier und zwei Gläser mit, stellte alles auf den hellen Holztisch, bevor er die Flaschen öffnete. Die Myers wohnten in einem älteren Haus im Parterre. Vom Wohnzimmer Fenster aus und auch von dem kleinen Balkon fiel der Blick nicht nur auf einen Hof, der mit den Autos der Mieter voll geparkt war, sondern auch auf die Rückfassaden der anderen Häuser. Alle zusammen bildeten ein Karree, das nur dort offen war, wo die Menschen auf den Hof gelangten, auf dem es sogar eine große Grünfläche gab, die kreisförmig angelegt war. Die Autos rahmten diesen Kreis ein, auf dem eine Schneeschicht lag, die an der Oberfläche gefroren war.

Myers schenkte ein, hob sein Glas an und sagte: »Ich freue mich darüber, dass wir beide mal wieder zusammensitzen. An das letzte Treffen kann ich mich kaum erinnern.«

»Ich auch nicht mehr.«

Beide lachten. Bei Myers klang es normal, bei Goldman etwas gequält.

»So, mein lieber Adam«, sagte der Polizist, der seine Uniform gegen einen Jogginganzug vertauscht hatte, »jetzt würde ich gern hören, was dir widerfahren ist.«

Adam senkte den Blick und schüttelte leicht den Kopf, bevor er seine erste Frage stellte.

»Glaubst du an fliegende Menschen?«

Eine Antwort, egal, wie sie auch ausfiel, erfolgte nicht. Perneil Myers schüttelte nur andeutungsweise den Kopf, um selbst eine Frage zu stellen.

»Habe ich richtig gehört?«

»Ja, das hast du.«

»Du hast also von einem fliegenden Menschen gesprochen?«

»Stimmt.«

»Und wo hast du etwas darüber gelesen?«

»Nein, nein, nicht gelesen. Ich habe ihn gesehen. Es war eine Frau, die fliegen konnte.«

Pernell Myers sagte nichts. Doch sein Blick sprach Bände. Er war zugleich eine Aufforderung, mehr zu sagen und ins Detail zu gehen, was Adam auch tat, nachdem der Polizist ihn dazu aufgefordert hatte.

Er berichtete in allen Einzelheiten darüber, was er an der Friedhofsmauer erlebt hatte. Seine Stimme klang immer sicherer, je länger er sprach, und Pernell Myers sagte nichts. Nur seine Augen weiteten sich und er schüttelte hin und wieder den Kopf.

»Du glaubst mir nicht - oder?«

»Das weiß ich noch nicht, es ist nicht leicht. Auf der anderen Seite weiß ich, dass du kein Spinner bist. Dafür kenne ich dich lange genug. Nur mit einer fliegenden Frau, die zudem bei dieser Kälte noch nackt ist, habe ich schon meine Probleme.«

»Ich auch.«

Perneil Myers griff zum Glas und leerte es. In dieser Zeitspanne konnte er nachdenken. Danach fragte er: »Getan hat sie dir nichts? Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht.«

»Meinst du denn, dass sie etwas von dir gewollt hat?«

»Nicht so direkt. Wäre es der Fall gewesen, hätte sie mich ja ansprechen können.«

»Stimmt auch wieder.« Myers grübelte erneut, bevor er sagte: »Sie hat sich dir gezeigt. Dabei ist sie über den Friedhof geflogen, der ja deine Arbeitsstätte ist. Kannst du dir vorstellen, dass der Grund etwas mit diesem Gelände zu tun hat?«

»Keine Ahnung.«

»Ist dir auf dem Friedhof irgendwann mal etwas aufgefallen, das aus dem Rahmen fällt?«

»Was meinst du damit?«

»Keine Ahnung. Der Friedhof ist dein Job.«

»Das ist wohl wahr. Aber die Toten schweigen. Sie fliegen nicht durch die Luft. Nur habe ich gesehen, was ich dir hier erzählte. Ich war auch nicht angetrunken, und ich möchte gern wissen, ob du mir überhaupt glaubst.«

»Das schon.«

Adam verengte die Augen. »Ehrlich?«

»Ich nehme es mal hin, sagen wir so.«

Goldman gestattete sich ein Lächeln. »Das ist immerhin etwas. Ich kann dir sagen, das war schon ein Schreck, als ich diese Gestalt durch die Luft fliegen sah.«

Pernell Myers nickte. »Das kann ich mir denken.« Dann fragte er: »Hast du denn eine Ahnung, wie es weitergehen soll?« Er blieb bewusst sachlich und wollte nicht, dass sein Bekannter das Gefühl hatte, er würde sich über ihn lustig machen.

Adam Goldman hatte einen Plan. Er hatte sich nur noch nicht getraut, ihn zu äußern. Seine Bedenken waren einfach zu groß. Er wusste selbst, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Beim Sprechen schaute er Pernell Myers nicht an.

»Ohne Grund bin ich nicht zu dir gekommen. Du bist Polizist. Unter Umständen kannst du etwas für mich tun.«

»Was hast du dir gedacht?«

Goldman rieb seine Hände. »Es könnte ja sein, dass du dich mal mit den zuständigen Stellen in Verbindung setzt und davon berichtest, was mir widerfahren ist.«

Perneil Myers war von dem Vorschlag nicht sonderlich begeistert. Deshalb stimmte er auch nicht sofort zu. Er runzelte die Stirn, bevor er gedehnt sagte: »Ja, das könnte ich tun.«

»Aber du willst es nicht, oder?«

»Moment, Adam, das habe ich nicht gesagt. Ich denke nur darüber nach, wie die Kollegen reagieren werden, wenn ich ihnen von einer fliegenden Frau mit Flughäuten berichte. Die würden mich für dämlich halten. Für übergeschnappt. Das ist es, was mir Probleme bereitet. Dem möchte ich mich nicht aussetzen.«

Goldman nickte. »Das dachte ich mir.«

»Bist du jetzt enttäuscht?«

»Nein. Und teilweise doch.« Er stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja selbst, dass es verrückt ist, dass man sich gegen den Kopf schlagen muss, aber ich habe diese nackte Frau gesehen und sah auch, wie sie durch die Luft flog.«

»Sicher.«

»Glaubst du mir denn?«

Myers lächelte. »Ob ich dir glaube oder nicht, ist irrelevant, Adam. Ich weiß nur nicht, wie ich anderen deine Entdeckung vermitteln soll. Man würde mir kein Wort glauben. Man würde mich für einen Spinner halten und an meinem Verstand zweifeln. Etwas anderes wäre es, wenn du einen Beweis erbringen könntest.«

»Wie denn?«

»Ein Foto zum Beispiel.«

Goldman schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, nur das nicht. Wie hätte ich dieses Wesen denn fotografieren sollen? Ich habe keinen Apparat bei mir gehabt. Außerdem ging das alles viel zu schnell. Das kannst du also vergessen, Perneil.«

»Dann weiß ich auch nicht weiter. Tut mir leid.« Myers runzelte die Stirn. »Kannst du dir denn vorstellen, dass du diese Nackte noch mal sehen wirst?«

»Das weiß ich nicht. Ich schließe es nicht aus. Sonst wäre ich ja nicht zu dir gekommen. Ich habe das Gefühl, dass sie etwas von mir wollte.«

»Und du glaubst nicht, dass das alles ein Zufall war?«

»Keine Ahnung.«

»Welches Interesse könnte diese fliegende Person denn an dir haben?«

»Das weiß ich nicht.« Goldman schlug sich auf den rechten Oberschenkel. »Ich kann mir einfach keinen Grund vorstellen.«

»Und ich auch nicht.«

»Dann ist es das wohl gewesen, Perneil.«

»Nein, nein.« Myers lachte. »Jetzt keine übereilte Hast. Wir trinken in Ruhe unser Bier. Meinetwegen auch noch ein zweites, dann sieht die Welt schon wieder anders aus.«

»Für mich nicht. Ich werde immer daran denken müssen. Aber das-ist mein Problem.«

Er griff zur Flasche und goss den Rest des Biers in sein Glas. Mit einem langen Schluck trank er es leer.

Adam wollte nicht länger bleiben. Er bereute es jetzt schon, seinen besten Freund mit dieser Entdeckung belästigt zu haben. Damit musste er allein fertig werden. Er würde es verkraften müssen und…

Ein leiser Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Pernell Myers hatte ihn von sich gegeben. Er saß noch auf seinem Stuhl, hatte sich aber umgedreht, sodass er zum Fenster schauen konnte. Sein Blick hatte eine Starre angenommen, die schon unnatürlich war. Sie zwang Adam Goldman, ebenfalls hinzuschauen. Es hing keine Gardine vor der Scheibe. Deshalb war der Blick frei. Auch die Dunkelheit störte nicht zu sehr. Zusammen mit einem kalten Mondlicht bildete sie den Hintergrund für die nackte Frau, die vor dem Fenster schwebte…

***

Beide Männer sahen die Erscheinung, und beide hielten den Atem an. Sie sagten auch nichts, sie waren nur blass geworden und glichen zwei Statuen. Die Frau war keine Einbildung. Sie lag flach in der Luft. Ihr Körper nahm die ganze Breite des Fensters ein und das Gesicht war der Scheibe zugewandt. Das dichte dunkle Haar war gut zu erkennen. Es umrahmte die bleiche Haut.

»Das ist sie!«, flüsterte Adam. »Ja, das ist die Person, von der ich dir erzählt habe! Sie verfolgt mich, verdammt!«

Perneil Myers sagte nichts. Er war völlig überrascht und wie paralysiert. Selbst das Atmen der beiden Männer war nicht zu hören.

Die in der Luft schwebende Frau mit dem blassen Gesicht sah in das Zimmer hinein. Sie starrte nur, sie tat nichts, aber die Männer erkannten jetzt, da sich ihre Augen an die Umgebung draußen gewöhnt hatten, die ausgebreiteten Flügel oder Schwingen. Die bewegten sich leicht, und so wurde der Körper über dem Boden gehalten. Adam Goldman hatte sich zuerst gefangen. Mit leiser Stimme sagte er: x »Das ist sie, Pernell! Das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe. Ich wusste nicht, dass sie mich verfolgt hat. Aber jetzt kannst du sie auch sehen, und du weißt nun, dass ich dir keinen Bären aufgebunden habe.«

Myers sagte nichts. Er konnte den Blick von dieser Gestalt nicht lösen. Auch wenn ihn jetzt jemand angesprochen hätte, es wäre ihm nicht möglich gewesen, eine Antwort zu geben. Diese Gestalt zu sehen war einfach ungeheuerlich.

»Willst du noch mehr Beweise haben, Perneil?«

Myers schüttelte den Kopf. Er spürte einen Druck in seinem Körper. Sein Gesicht war totenbleich geworden. Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Dann fasste er sich ein Herz. Als wäre er eine Marionette, stand er auf und bewegte sich mit den steifen Schritten eines Zombies aufs Fenster zu.

»Was hast du vor, Perneil?«

Myers schüttelte erneut den Kopf. Auch wenn er nach außen hin einen anderen Eindruck machte, in seinem Innern brodelte es. Er war Polizist, und er war es gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. Das wollte er auch hier. Er fühlte sich von dieser Frau persönlich gestört, und er wollte wissen, wie weit die andere Seite gehen würde. Vor dem Fenster stoppte er.

Er sah die Frau jetzt aus der Nähe. Er konzentrierte sich auf das Gesicht und stellte fest, dass es nicht schrecklich aussah. Es kam ihm normal vor. Nicht hässlich, aber auch nicht besonders hübsch.

Dass er das Gesicht und den Teil des Oberkörpers so gut erkannte, lag an einem Licht, das den Oberkörper umflorte. Es war ein sehr schwaches und leicht grünliches Leuchten, das durchaus aus dem Körper der Frau kommen konnte. Die Unbekannte reagierte nicht auf ihn, obwohl ihr Blick starr auf ihn gerichtet blieb. Sie wollte ihn anscheinend nicht begrüßen. Nicht durch ein Wort und auch nicht durch ein schwaches Lächeln.

Was tun?

Pernell Myers dachte nach. Als Polizist war er es gewohnt, schnelle Entscheidungen treffen zu müssen. Hier war er überfragt. Er traute sich nicht, obwohl ihn eine innere Stimme dazu aufforderte. Dabei war es kein Problem, das Fenster zu öffnen. Aber was würde dann geschehen?

Das war die große Frage. Pernell konnte sich vorstellen, dass diese Person nicht eben seine Freundin war. Sie sah aus wie ein Mensch, er zählte sie trotzdem nicht dazu, und in seiner Brust schlug das Herz schneller. Er nahm es als eine Art Warnung hin, und eine Warnung sprach auch Adam Goldman aus.

»Lass lieber die Finger davon. Sie soll draußen bleiben. Wer weiß, was passiert, wenn du das Fenster öffnest.«

»Ja, du hast recht.« Myers hatte sich endlich entschieden. »Ich werde sie nicht einlassen.«

»Gute Idee.«

Keiner von ihnen wusste, ob ihre Unterhaltung von der Frau gehört worden war. Es schien so zu sein, denn ihre Flügel bewegten sich plötzlich, und einen Moment später war die Gestalt verschwunden. Sie bewegte sich in Richtung Himmel, als wollte sie den fast vollen Mond ansteuern, dann war sie weg.

Pernell Myers blieb noch eine Weile vor dem Feilster stehen. Er musste sich erst mal damit abfinden, was er gesehen hatte. Er wäre momentan nicht fähig gewesen, einen Kommentar abzugeben. Was er hier gesehen hatte, das empfand er als etwas Unheimliches, das nicht von dieser Welt stammte.

Er holte durch die Nase Luft und hatte erst dann das Gefühl, in die Normalität zurückgekehrt zu sein. Er hatte in seiner beruflichen Laufbahn viel gesehen und auch harte Zeiten durchgemacht. Das hier schlug dem Fass den Boden aus. Das war einfach nicht erklärbar. Obwohl keine Gefahr von dieser Person ausgegangen war, fühlte er sich mehr als unbehaglich. Das gab er sich selbst gegenüber zu. Er drehte sich um und blickte seinen Freund Adam Goldman an, sah dessen Blick, der leer war, und ging davon aus, dass er selbst auch nicht viel anders schaute.

»Ich muss mich entschuldigen, Adam.«

»Warum?«

»Weil ich dir nicht geglaubt habe.«

Goldman verzog die Lippen. »Es ist auch schwer, das gebe ich gern zu. Aber warum hätte ich dich anlügen sollen? Wir kennen uns ziemlich lange. Ich bin kein Spinner, der irgendwelche Dinge sieht, die es nicht gibt.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Der Polizist ging zu seinem Platz und leerte sein Glas. Er sagte: »Ich frage mich, was diese fliegende Frau von dir wollte. Und ich frage mich weiter, wie es kommt, dass sie zwei Flügel oder etwas Ähnliches hat.«

»Keine Ahnung.«

»Das ist unglaublich«, flüsterte Myers.

»Und was willst du jetzt unternehmen? Man kann das Erscheinen der Frau doch nicht auf sich beruhen lassen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das siehst du richtig. Ich weiß nicht genau, ob sie eine Gefahr ist, gehe aber mal davon aus, und deshalb muss ich meine Dienststelle informieren.«

»Wobei du dann den Schwarzen Peter hast.« Goldman lächelte, obwohl ihm danach nicht zumute war.

»Weiß ich.«

»Wird man dir glauben?«

Perneil Myers strich über seinen Haarkranz. »Das weiß ich nicht, und ich weiß auch nicht, ob ich meine Vorgesetzten damit behelligen werde.« Er hörte auf zu reden und schaute zu Boden, als läge dort die Lösung. »Ich werde wahrscheinlich mit jemandem Kontakt aufnehmen, der auf derartige Fälle spezialisiert ist. Der Mann heißt John Sinclair, arbeitet bei Scotland Yard, und ich denke, dass er für mich ein offenes Ohr haben wird.« Myers schaute scheu zum Fenster hin. »Ansonsten sage ich keinem Menschen etwas.«

»Das wird auch besser sein.« Adam Goldman stemmte sich aus seinem Sessel hoch.

»Eines will ich dir noch sagen, mein Freund. Die Sache ist noch nicht vorbei. Ich bin sicher, dass es weitergeht. Diese fliegende Frau hat etwas vor, und das kann durchaus etwas mit mir zu tun haben. Ich bin offenbar wichtig für sie.«

»Und warum solltest du das sein?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Und ich weiß auch nicht, ob ich es je herausfinden werde. Das liegt alles in der Schwebe.« Er ging zur Tür. »Wenn etwas sein sollte, kann ich dich dann anrufen?«

»Jederzeit.«

»Das ist gut.«

Perneil Myers murmelte: »Pass auf dich auf, alter Junge.«

»Keine Sorge. So schnell gebe ich nicht auf.«

»Super, dass du so denkst.« Pernell öffnete die Tür. Selbst im Hausflur hatte sich die Kälte gesammelt. Er war leer und Pernell ließ es sich nicht nehmen, Adam noch bis an die Haustür zu bringen. Nach dem Öffnen schlug ihnen die Kälte wie ein Schwall entgegen, der ihnen beinahe die Luft raubte, weil es auch windiger geworden war. Sie schauten nach allen Seiten. Niemand ließ sich in der Nähe blicken, und von einer fliegenden Frau war ebenfalls nichts zu entdecken.

Perneil Myers schlug seinem Freund auf die Schulter. »Du schaffst es schon. Oder wir schaffen es.«

Goldman zögerte einen Moment. Dann stellte er den Kragen seiner Jacke hoch. Sein Blick verlor sich irgendwie, bevor er sagte: »Hoffentlich, Pernell, hoffentlich…«

***

Ich war auf dem Weg zu Jane Collins, und das hätte ich mir vor einer Stunde auch nicht träumen lassen. So aber rollte ich durch die Kälte und war froh, dass die Heizung im Rover so gut funktionierte.

Ich dachte über Janes Anruf nach. Es war ja mit ihr nichts Schlimmes passiert, und trotzdem hatte sie sofort zugestimmt, mich zu empfangen. Es konnte sein, dass sie mir nicht alles gesagt hatte und sie sich in ihrer Haut nicht wohl fühlte. Vor einer älteren Frau hatte sie sich eigentlich noch nie gefürchtet. Meiner Ansicht nach konnte es eine so schlimme Verfolgerin nicht sein. Aber ich war an Überraschungen gewöhnt und schloss auch hier wieder mal nichts aus. Ich rollte durch Mayfair. Auch in der Dunkelheit war die Schneelast auf den Dächern nicht zu übersehen. Der kleine Vorort wirkte ganz anders, beinahe schon verwunschen. Manchmal sahen die Lichter hinter den Fenstern aus wie flüssiges Gold, von dem ich allerdings die Nase voll hatte, wenn ich an den letzten Fall dachte, der noch viele Fragen offen gelassen hatte.

Die Straße, in der das Haus der Detektivin stand, war nicht besonders lang. Durch die Bäume auf den beiden Gehsteigen wirkte sie wie eine kleine Allee, und in den Lücken zwischen den Bäumen hatte ich noch immer einen Parkplatz gefunden.

Das war auch jetzt der Fall. Ich rangierte den Rover zwischen zwei Bäume. Von hier aus musste ich nur noch wenige Schritte gehen.

Der Motor erstarb, ich schnallte mich los, wollte aussteigen - und genau in diesem Moment passierte es.

Das Dach des Autos wurde von einem heftigen Schlag erschüttert. Ich erschrak, zog unwillkürlich den Kopf ein und blieb sitzen!

Der Gegenstand, der das Dach getroffen hatte, war nicht abgeprallt und zu Boden gefallen, denn das hätte ich gesehen. Also musste er sich noch auf dem Dach befinden. Aber was war da gefallen?

Ich hatte keine Ahnung.

Um es herauszufinden, musste ich aussteigen. Genau da zögerte ich. Ich war immer misstrauisch, und so blieb ich zunächst auf meinem Sitz hocken. Ich lauschte, denn ich wollte wissen, ob sich über mir etwas bewegte und Geräusche abgab. Da war nichts zu hören. Kein Knacken, kein Schaben. Die nächtliche Stille blieb bestehen. Sie wurde auch nicht durch einen fahrenden Wagen gestört. Das war schon ungewöhnlich.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut und wusste demnach nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als ich mich entschloss, die Tür zu öffnen. Ich tat es schnell. Die Tür war noch nicht ganz offen, als ich aus dem Rover huschte und meinen Fuß auf eine trockene Stelle setzte, damit ich nicht ausrutschte. Es klappte. Ich richtete mich auf und blickte nach links. Auf dem Dach hockte eine Frau mit einem unförmigen Gebilde auf dem Rücken!

***

Es kam nicht oft vor, dass mir etwas die Sprache verschlug. Hier war es der Fall. Es war auch keine Halluzination. Die Person auf dem Dach war tatsächlich eine unbekleidete Frau, die mir ihr Gesicht zugedreht hatte.

Ich nahm nicht genau wahr, wie es aussah, nur die Frau an sich interessierte mich. Ihr Körper hatte eine andere Haut als die eines Menschen. Sie war grauer. Ein leichtes grünliches Schimmern fiel mir dazu auf. Ich wusste allerdings nicht, ob es von innen durchdrang oder auf der Oberfläche fluoreszierte.

Wir starrten uns an. Jeder überlegte wohl, wie es weitergehen würde. Ich fragte mich, warum sich die Person ausgerechnet meinen Rover als Landeplatz ausgesucht hatte, aber sie kam mir zuvor und stieß einen Zischlaut aus. Dabei schüttelte sie den Kopf und stemmte sich vom Autodach ab.

»Wer bist du?«, flüsterte ich. »Was willst du vor mir?«

Sie öffnete den Mund und schüttelte kurz den Kopf, bevor sie mich ansprach: »Geh weg! Du gehörst nicht hierher. Ich will dich hier nicht haben, verstanden?«

Ich reimte mir einiges zusammen und stellte ihr die Gegenfrage. »Wen willst du denn haben? Jane Collins?«

Sie lachte auf und sah tatsächlich dorthin, wo sich Janes Haus befand. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und breitete die Arme aus. Sofort entstand hinter ihrem Rücken so etwas wie eine Flughaut, und nach zwei kurzen Schlägen mit den Armen hatte sie das Autodach verlassen und war in die Höhe gestiegen.

Ich hatte nichts dagegen getan, weil sie mich überrumpelt hatte, und stand da wie ein Dummkopf. Ich hatte sie nicht festgehalten, ja, nicht einmal den Versuch unternommen.

Dafür hatte ich den Kopf in den Nacken gelegt und sah ihr nach, wie sie immer mehr an Höhe gewann. Für einen winzigen Moment zeichnete sich ihre Gestalt noch vor einem schrägen Schneedach ab, dann flog sie über den First und war verschwunden. Ich war einfach gelinkt worden und stand neben meinem Rover wie ein begossener Pudel.

Erst nach einer Weile sah ich mir das Autodach genauer an. Es zeigte keine Beule, beim Aufprall war das Gewicht wohl günstig verteilt worden.

Ich war gekommen, um Jane Collins zu besuchen. Das wollte ich endlich in die Tat umsetzen. Diese nackte fliegende Frau ließ sich nicht mehr blicken, und ich ging davon aus, dass ihr die erste Begegnung gereicht hatte.

Mir wollte nicht aus dem Kopf, was Jane am Telefon gesagt hatte. Sie war von einer alten Frau verfolgt worden, und die hatte von einer Totengöttin gesprochen. War es möglich, dass ich diese Totengöttin gesehen hatte? Dass sie auf dem Autodach gelandet war?

Das konnte schon sein. Zunächst aber musste ich wissen, was Jane Collins zu-meiner Begegnung mit dieser fliegenden Frau sagte. Es war durchaus möglich, dass sie mehr wusste…

***

Jane bekam große Augen, als sie mir die Tür geöffnet hatte und wir uns gegenüber standen.

»He, wie siehst du denn aus?«

»Was meinst du?« Ich schaute an mir herab. »Dreckig? Habe ich mich auf der Straße herumgewälzt?«

»Quatsch, John. Ich meine dein Gesicht.«

»Das habe ich schon seit meiner Geburt.«

Sie winkte ab. »Komm rein.«

Nachdem ich die Jacke ausgezogen hatte, klärte Jane mich auf. »Ich habe dein Gesicht gemeint und vor allem den Ausdruck in deinen Augen. Der war schon komisch.«

»Wie komisch denn?«

»Kann ich dir nicht erklären. Möglicherweise erstaunt oder leicht durcheinander.«

»Das kann schon sein.«

»Ach.« Sie trat neben mich und schaute mich von der Seite her an. »Und was ist der Grund?«

»Den erzähle ich dir gleich.« loh deutete auf die Treppe. »Sollen wir nach oben gehen?«

»Ja, ich habe den Kaffee schon gekocht.«

Jane Collins wohnte in der ersten Etage. Dort hatte auch die Vampirin Justine Cavallo ihre Bleibe. Ich deutete auf die geschlossene Tür, hinter der ihr Zimmer lag. »Ist sie inzwischen zurückgekehrt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Sie ist noch immer auf der Suche nach den Halbvampiren.«

»Okay, dann ist sie beschäftigt.« Ich ließ Jane vorgehen. Sie war locker gekleidet. Eine blaue Jeans aus weichem Stoff und der Oberkörper wurde von einem lachsfarbenen Sweatshirt bedeckt. Das blonde Haar hatte sie hochgesteckt. Es wurde von zwei Klammern gehalten.

Sie hatte Kaffee gekocht und einige Knabbereien auf einen Teller gelegt. Minipizzen, die verschieden belegt waren. Wein gab es auch. Er schimmerte in einer Karaffe. Ich hätte mich gern besser gefühlt und diesen Besuch genossen, aber es war wie so oft. Jane und ich saßen hier zusammen, weil es mal wieder um ein extremes Problem ging, das erst am Anfang stand. Davon ging ich zumindest aus.

Trotzdem verspürte ich leichten Hunger und schob mir eine mit Salami belegte Minipizza in den Mund. Ich trank zwei Schlucke Kaffee und kam erst dann zum Thema.

»Ich hatte vor deinem Haus Besuch, Jane.«

»Ach? Und vom wem?«

»Jemand landete auf meinem Autodach.«

Sie lachte und sagte: »Was willst du mir denn da unter die Weste schieben?«

»Die Wahrheit.«

Jane sah mir an, dass ich keinen Scherz machte. Ihr Blick wurde leicht starr und sie wartete darauf, dass ich ihr von dem Vorfall berichtete, und das tat ich auch. Sie unterbrach mich nicht, schüttelte aber des Öfteren den Kopf und fragte: »Wer war diese seltsame Frau?«

»Keine Ahnung. Sie hat sich mir namentlich nicht vorgestellt. Ein Fantasiegeschöpf, aber keines, das aus einem Film stammt, sondern verdammt real ist.«

»Die fliegenden Frau…« Ich nickte.

»Ein Engel vielleicht?«

Jane Collins wusste ebenso wie ich, dass es Engel gab. Sie waren uns schon öfter begegnet, und nicht alle konnte man als positiv einstufen. Ich kannte mich aus, sodass ich ihr mit gutem Gewissen antworten konnte.

»Kein Engel, Jane, denke ich mal. Ich habe keine Flügel bei ihr gesehen.«

»Aber sie flog doch.«

»Schon! Es war nur eine Haut, die sich zwischenihren Armen spannte. So etwas habe ich noch bei keinem Engel gesehen und auch nicht bei Carlotta, dem Vogelmädchen. Wenn ich einen Vergleich ziehen soll, kommt eher ein Drache in Betracht.«

»So ist das?«

»Genau.«

Jane trank ihren Kaffee in kleinen Schlucken, erst danach sagte sie wieder etwas. »Ich frage mich, ob ihr Erscheinen etwas mit dieser alten Frau zu tun hat, die mich verfolgte und die mich auf eine Totengöttin hingewiesen hat.«

»Diese fliegende Nackte könnte durchaus eine Totengöttin sein.«

»Ja, das wäre möglich. Nur begreife ich nicht, was sie von mir will. Das ist für mich unfassbar.«

»Denk nach.«

Sie winkte ab. »Den Rat kann ich dir auch geben, John. Warum ist sie zu dir gekommen?«

Die Frage war gut und berechtigt. Nur fiel mir die Antwort nicht leicht. Ich steckte mir zunächst eine dieser kleinen Pizzen in den Mund, um Zeit zu gewinnen. Dann hatte ich so etwas wie eine Erklärung gefunden.

»Ich kann mir vorstellen, dass sie zu dir wollte und kurz davor war, dein Haus zu betreten. Dann bin ich gekommen und habe sie gestört.«

Jane wollte es nicht glauben. »Und deshalb ist sie auf dem Dach des Rovers gelandet?«

»Ja.«

»Wie kommt es, dass du davon so überzeugt bist?«

»Sie muss gespürt haben, was mit mir los ist. Dass ich etwas bei mir trage, das…«

Sie unterbrach mich. »Du meinst das Kreuz?«

»Ja. Sie wollte, dass ich verschwinde, aber den Gefallen habe ich ihr nicht getan.« Ich legte den Kopf leicht schief und sah Jane an. »Und welchen Grund kannst du dir vorstellen?«

»Keinen. Oder weißt du, was ich mit einer Totengöttin zu tun haben könnte?«

»Nein.«

»Eben. Ich habe nie Kontakt mit einer Totengöttin gehabt. Deshalb kann ich mir auch keinen Grund für den Besuch vorstellen. Aber ich weiß, dass diese Person nicht aufgeben wird. Davon bin ich sogar fest überzeugt, John. Deshalb frage ich dich, ob ich mich davor fürchten oder erst mal abwarten soll, ob sie mich erneut kontaktiert oder die alte Frau schickt. Ich gehe davon aus, dass beides zusammenhängt.«

»Sollte man meinen.«

Jane beugte sich vor. »Gesehen hast du die Frau hier in meiner Nähe nicht?«

»Nein. Die wäre mir bestimmt aufgefallen. Die Gehsteige sind leer gewesen.«

»Klar, bei dem Wetter.« Jane nagte auf ihrer Unterlippe. Bestimmt dachte sie darüber nach, wie es weitergehen sollte, doch da konnte ich ihr auch nicht helfen. Es war eine Sache, die allein sie anging.

Es dauerte, bis Jane wieder etwas sagte.

»Also«, meinte sie mit leiser Stimme, »die Dinge liegen ganz anders, finde ich zumindest.«

»Wie denn?«

»Kannst du dich daran erinnern, wer ich mal gewesen bin und es auch jetzt noch irgendwie bin?«

Ich wusste, worauf Jane hinauswollte. »Du meinst deine Zeit als Hexe?«

»Genau.«

»Und weiter?«

»John«, flüsterte sie und wies auf sich. »Muss ich dir sagen, dass hoch Hexenkräfte in mir stecken?«

»Das weiß ich.«

»Man kann sie nicht vergessen. Man will sie auch nicht vergessen. Immer wieder mal muss ich daran denken, und dann kommt mir auch der Gedanke, dass sie in meinem Leben noch eine Rolle spielen könnten. Das kann ich nicht ausschließen.«

»Und jetzt gehst du davon aus, dass diese Totengöttin etwas mit deiner Vergangenheit zu tun hat. Ist das so?«

»Ja - oder vielleicht.«

Ich wollte ihr nicht widersprechen. Dazu hatte ich schon zu viel erlebt. Das traf auch auf Jane Collins zu. Ab und zu wurde sie daran erinnert, dass sie eine Hexe gewesen war, was sie allerdings nicht wollte, und auch die noch vorhandenen schwachen Hexenkräfte wollte sie brachliegen lassen. Das war Vergangenheit. »Sag was, John.«

»Ja, das ist möglich, ich will mich allerdings nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Jedenfalls hat die andere Seite, wer immer sie auch ist, ein Motiv.«

»Sicher.«

»Und wie willst du dich verhalten?«

Sie lächelte. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Ich werde warten.«

»Ach…«

Jane lächelte mich weiterhin an. »Ja, ich werde alles auf mich zukommen lassen, denn ich glaube nicht, dass man mich töten will.«

»Ein Risiko bleibt immer.«

»John, bitte, das kennen wir doch. Damit müssen wir leben. Ich kenne den Grund nicht, weshalb mich die alte Frau gewarnt hat, und ich kenne die Gestalt mit den Flügeln oder was immer sie hat, nicht. Aber ich bin jetzt neugierig darauf, es zu erfahren.«

»Als Detektivin oder als Hexe, die du ja auch noch bist?«

»Beides spielt eine Rolle.«

»Okay, wir kennen uns lange genug. Eine Frage habe ich trotzdem noch. Wie stellst du dir die Nacht vor, die vor uns liegt?«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Willst du sie allein verbringen oder soll ich hier übernachten?«

Jane lächelte. »Wie du willst. Du weißt selbst, dass ich dich nicht abweisen würde.«

»Entscheide du!«

»Als wie gefährlich hast du diese fliegende Nackte eingeschätzt?«

»Da muss ich passen, Jane. Ich habe sie gesehen, doch sie ist geflohen. Ob aus Furcht oder aus einem anderen Grund, das weiß ich leider nicht.«

»Du rechnest damit, dass sie es noch mal versucht und plötzlich hier auftaucht?«

»Das schließe ich zumindest nicht aus.«

Jane hob die Schultern. »Okay, machen wir uns einen gemütlichen Abend und vielleicht«, sie zwinkerte mir zu, »eine noch schönere Nacht.«

»Wir werden sehen.«

Die Detektivin lächelte weiter. »Da ich kein Gästezimmer habe, müssen wir schon in einem Bett schlafen. Das Sofa hier ist wirklich für einen Mann wie dich zu klein.«

»Schade«, sagte ich künstlich bedauernd.

»Finde ich auch.«

Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, bei Jane Collins zu übernachten, aber in meinem Hinterkopf spukte noch immer diese seltsame Gestalt herum. Für mich stand fest, dass sie etwas von Jane Collins wollte. Über die Gründe konnte man spekulieren. Aber wenn sie etwas wollte, dann war es schon besser, wenn ich in Janes Nähe blieb. Ich ging zur Tür.

»Wo willst du hin?«

»Mal nach oben gehen.«

»Und dann?«

»Diese Person kann fliegen, Jane. Falls sie noch in der Nähe ist, können wir unter Umständen davon ausgehen, dass sie sich an einer exponierten Stelle aufhält.«

Sie schaltete schnell. »Denkst du an das Dach?«

»An Dächer.«

»Okay, dann schau dich um.«

»Werde ich machen. Bis gleich…«

***

Es gab eine schmale Treppe, die ich gehen musste, um das Dach zu erreichen. Lady Sarah Goldwyn, von der Jane das Haus geerbt hatte, war mit dieser Etage immer eng verbunden gewesen. Sie hatte sie als Archiv ausbauen lassen, und daran hatte sich nichts geändert.

Bücher, Videos, später DVDs, das war eine Fundgrube für jeden Horror und Mystikfan.

Aber auch der historisch interessierte Mensch kam voll und ganz auf seine Kosten, denn hier fand sich wirklich fast alles auf engstem Raum zusammen. Es gab nicht nur die schrägen Fenster. Zum Hof hin bildete eine Dachgaube einen kantigen Klotz. Da war das Fenster größer. Wer wollte, der konnte von diesem Ort aus ohne großen Aufwand das Hausdach erreichen.

Jane Collins hatte sich hier oben ihr Büro eingerichtet. Eine Glotze mit Flachbildschirm gab es hier, stand aber so, dass sie nicht störte.

Ich ging auf das Gauben Fenster zu. In früheren Zeiten hätten auf dem Glas die Eisblumen geklebt. Das war heute in Zeiten der isolierten Fenster nicht mehr möglich. Eine gewisse Unruhe steckte schon in mir, als ich an das Fenster trat und nach dem Griff fasste. Hier oben war ich wieder von der Stille umgeben, die ich auch draußen erlebt hatte. Der Griff war schnell gedreht, wenig später zog ich das Fenster auf und erlebte den ersten Schwall an Kälte, der mich erwischte. Die Temperaturen lagen tief im Minusbereich.

An der Fensterbank stemmte ich mich ab und schob meinen Oberkörper ins Freie. Vor mir lag das schräge Dach. Das Gefälle hörte erst an der Dachrinne auf. Natürlich lag Schnee auf den Pfannen. Allerdings nicht überall. An einigen Stellen hatte der Wind die weiße Pracht weggeweht. Dort waren die Pfannen mit einer Eisschicht belegt. Sich hier über das Dach zu bewegen war lebensgefährlich. Auch ich hielt mich zunächst zurück und schaute mir das an, was mir meine Sichtperspektive ermöglichte. Viel war es nicht. Ich schaute die Schräge hinab fast bis zur Dachrinne und ließ meinen Blick dann über die Dächer der nahe stehenden anderen Häuser gleiten. Das wäre bei Tageslicht kein Problem gewesen. In der Dunkelheit sah es anders aus. Zwar überblickte ich auch andere Dächer, doch da war kaum etwas zu erkennen. Je länger ich schaute, umso mehr verwandelten sie sich in Schatten, auf denen sich nichts bewegte. Die Kälte ließ die Luft erstarren, das glaubte ich zumindest, obwohl ein leichter Wind wehte, der die Luft noch kälter erscheinen ließ. Niemand bewegte sich fliegend über die Dächer hinweg. Es war alles still. Auch aus der Tiefe wehten keine Geräusche zu mir hoch, aber ich wollte mich noch nicht zurückziehen, weil ich bisher nur eine Dachseite kontrolliert hatte. Es gab noch eine zweite. Ich musste nicht auf das Dach klettern, um sie zu erreichen. An der anderen Seite befanden sich die schrägen Fenster, durch die ich zumindest über die Dächer schauen konnte.

Es kam doch alles anders. Etwas zwang mich dazu, nicht die Seite zu wechseln. Ich hörte ein Geräusch, so etwas wie ein Kratzen. Das war über mir aufgeklungen. Den Grund kannte ich nicht. Es war bestimmt kein Vogel, die schliefen bei dieser Kälte sicherlich dort, wo es ein wenig wärmer war.

Ich hielt für einige Sekunden den Atem an und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte.

Das geschah auch.

Aber diesmal lauter.

Über und irgendwie auch hinter mir. Ich schob mich wieder vor, was ein Fehler war. Ich hatte den Kopf noch nicht richtig ins Freie gestreckt, da erwischte es mich. Ein Lachen klang auf dem Dach auf, und das war nicht von einem Spaßvogel abgegeben worden. Ein Spaßvogel schlug auch nicht einem Menschen hart gegen den Kopf.

Das war bei mir der Fall.

Ich musste den Treffer hinnehmen. Er erwischte mich am Hinterkopf und nahe des Ohrs.

Das war es dann. Ich rutschte ab und war froh, dass die obere Dachetage mit einem Teppich ausgelegt worden war.

Auf ihm landete ich und sackte noch in derselben Sekunde zusammen…

***

Ob es ein Glück war, dass ich nicht bewusstlos wurde, konnte ich nicht einschätzen. Zumindest lag ich zu-, nächst mal flach und konnte nichts unternehmen. Der Treffer hatte mich schon etwas paralysiert, aber ich war noch in der Lage zu sehen, auch wenn sich ein milchiger Vorhang vor meine Augen gelegt hatte. Zudem war ich so gefallen, dass mein Blick gegen das offene Fenster fiel. Ich spürte die Kälte, ignorierte sie jedoch, weil in dem Fensterausschnitt eine Gestalt erschien. Sie kroch von der Seite her näher, bis sie die Öffnung ausfüllte. Sie warf mir noch einen Blick zu, bevor sie zu Boden sprang. Es war die Nackte. Nur hielt sie jetzt ihre Flügel - oder was immer es sein mochte - geschlossen. Sie stand wie eine normale Frau vor mir und schaute auf mich herab. Ich sah hoch. Das schwarze Haar fiel ihr bis über die steifen Brüste. Ihr Körper sah grau aus und auch das blasse grünliche Fluoreszieren war nicht verschwunden. Mein Gehirn arbeitete glasklar. Ich ärgerte mich darüber, in einer derartigen Lage zu stecken. Diese Person konnte mit mir machen, was sie wollte. Mich töten, mich foltern, mir den Hals umdrehen, und ich musste alles mit mir geschehen lassen. Das schien sie nicht vorzuhaben, sonst hätte sie sich schon längst auf mich gestürzt. Dafür ging sie einmal um mich herum, um danach an meiner linken Seite zu bleiben. Was jetzt?

Ich schwitzte, ich hörte mich auch leise stöhnen und sah dann, wie die Nackte neben mir auf die Knie ging. Beten wollte sie sicher nicht mit mir. Sie verfolgte andere Pläne, bewegte ihre Hände, die sich meiner Kehle näherten. Wenig später spürte ich sie wie Ringe an meinem Hals. Sie hätten kalt sein müssen, was sie nicht waren, denn ich empfand sie als neutral.

Ich rechnete damit, dass ich kurz vor dem Erwürgen stand, aber das geschah noch nicht. Stattdessen wollte sie mir etwas sagen.

»Misch dich nicht ein. Wir wollen nur sie. Fahr nach Hause, wenn du kannst, aber lass Jane Collins in Ruhe, die uns gehört. Hast du das verstanden?«

Ich wollte antworten. Nur brachte ich kein Wort heraus. Doch es gab andere Methoden, sich bemerkbar zu machen. Ich gab dieser Gestalt einen Wink mit den Augen. Die Nackte begriff. Sie löste ihre Hände von meinem Hals und klatschte mir leicht gegen die Wangen. Ich hoffte, dass es so etwas wie ein Abschiedsgruß war. Sie sprach auch, aber nicht über mich, sondern über Jane Collins.

»Wir wollen nur sie, verstehst du? Sie ist wichtig für uns. Sie wird uns den Weg zeigen.«

Uns? Wer war uns? Gab es noch mehr von dieser Sorte?

Ich hatte keine Ahnung, musste jedoch davon ausgehen, dass sie nicht allein war. Mich traf noch mal der Blick ihrer irgendwie leblosen Augen, dann nickte sie zufrieden, drehte sich um und verließ mit lautlosen Schritten den Raum durch die Tür. Ich fluchte, aber ich fluchte nur innerlich, denn ich war noch nicht in der Lage, etwas von mir zu geben. Die Lähmung hielt an.

Ich wusste jetzt, was die Nackte wollte.

Jane Collins schwebte in großer Gefahr, und ich war nicht in der Lage, etwas für sie zu tun…

***

Jane lächelte, als sie daran dachte, wie der Plan ihres Freundes John Sinclair aussah. Er wollte bei ihr übernachten. Das wäre nicht das erste Mal gewesen, aber diese Nacht würde anders verlaufen. Kein Spaß im Bett, kein Sex, denn ihre Gedanken flogen in ganz andere Richtungen.

Jane überlegte, dass es vielleicht besser war, wenn sie sich im Haus verteilten. Dass sich einer von ihnen unten aufhielt und der andere in der ersten Etage blieb… Sie wollte das mit John besprechen und wunderte sich, dass er so lange im Dachzimmer blieb. Dafür musste es einen Grund geben.

Womöglich hatte er diese nackte Frau tatsächlich entdeckt. Dass sie auf dem Dach hockte, wobei ihr die Kälte nichts ausmachte, was Jane auch nicht begriff, und John zu ihr geklettert war.

Nur das nicht!, dachte sie. Die Pfannen sind eisglatt. Der kann sich den Hals brechen. Jane hielt es in ihrem Zimmer nicht länger aus. Sie wollte nach John schauen. Im kleinen Flur blieb sie stehen. Von oben herab wehte ihr Kälte entgegen und hinterließ auf ihrer Haut einen Schauder. Er hatte also doch das Fenster geöffnet. Ihre Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.

Sie ging bis zur Treppe, schaute hoch und rief leise seinen Namen. Eine Antwort erhielt sie nicht. Dafür hörte sie leise Schrittgeräusche auf den Stufen, dann kamen zwei Beine in Sicht - und Jane hatte das Gefühl, innerlich einzufrieren. Die Beine gehörten nicht John Sinclair. Sie steckten auch nicht in einer Hose, sondern waren nackt.

Jetzt war ihr klar, dass John nicht mehr eingreifen konnte und die Totengöttin das geschafft hatte, was sie wollte…

***

Die Detektivin tat nichts. Sie machte sich auch keine Gedanken darüber, was sie hätte unternehmen können. Sie wusste nur, dass sie den Kürzeren gezogen hatte. Die Fremde dachte nicht daran, auf halber Treppe stehen zu bleiben. Sie ließ auch die letzte Stufe hinter sich und hielt erst dann an.

»Du bist Jane«, sagte sie leise.

»Ja, das bin ich.«

»Ich habe dich gesucht.«

»Ich dich aber nicht.«

»Das ist nicht wichtig, Jane. Es zählt nur, dass ich dich gefunden habe.«

»Und was ist mit meinem Freund John?«

»Keine Sorge, er lebt.«

Jane fiel ein Stein vom Herzen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie dieser seltsamen Frau glauben konnte.

Die Detektivin konnte sich noch immer nicht damit abfinden, dass die Person keinen Faden Kleidung am Leib trug. Es machte ihr offensichtlich nichts aus, sie fror auch nicht, und so kam Jane der Vergleich mit einem Vampir in den Sinn, dem extreme Temperaturen auch nichts anhaben konnten. Die Person schien sie gar nicht wahrzunehmen.

»Wer bist du?«, flüsterte sie wieder. »Du bist nackt, du frierst nicht, du siehst aus wie eine Frau. Das alles kann ich nicht glauben.«

»Ich bin eine Göttin. Ich werde verehrt, und das schon seit uralter Zeit. Ich habe viele Namen, aber man kennt mich unter einem eigentlich am besten: die Totengöttin.«

»Ja, das habe ich begriffen«, erwiderte Jane, »aber wer verehrt dich? Wer sieht dich als Göttin an?«

»Menschen.«

»Das glaube ich dir nicht.« Jane wollte bewusst provozieren. »So wie du sieht keine Göttin aus.«

»Doch, es sind Menschen. Es sind Frauen, aber sie haben einen bestimmten Namen. Sie nennen sich Hexen. Und einige von ihnen sehen in mir eine Göttin.«

Diesmal hielt Jane Collins den Mund. HEXEN!

Ja, genau dieses Wort war gefallen. Sie behauptete, die Göttin der Hexen zu sein, aber Jane Collins ging davon aus, dass es nur bestimmte Hexen waren, die Sie verehrten, und nicht alle, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine wirkliche Hexengöttin wie Wikka so etwas zugelassen hätte.

Auch die Oberhexe Assunga würde wohl ihren Machtanspruch gegen diese Person erheben. Da musste sie noch einiges wissen, um einen Durchblick zu haben. Aber Jane interessierte sich auch für ihre eigene Person und fragte deshalb: »Was willst du von mir?«

»Ich brauche dich.«

Sie musste laut lachen.

»Ja, ich brauche dich.«

»Und wozu?«

»Das wirst du noch erfahren.«

»Gut«, sagte Jane und gab sich gelassen. »Trotzdem möchte ich wissen, warum du dich gerade an mich wendest.«

»Du gehörst dazu. Oder besser gesagt: Du gehörst zu uns, Jane Collins.«

Die Detektivin war nicht sonderlich überrascht. Ähnliche Gedankengänge hatte sie auch John Sinclair gegenüber geäußert. Aber Jane war keine Hexe mehr, sie hatte sich losgelöst, der Teufel hatte keine Macht mehr über sie, und das erklärte sie dieser Totengöttin auch.

»Es tut mir leid für dich, aber ich gehöre nicht mehr dazu. Sieh das endlich ein.«

»Ich sehe es anders. Du bist nicht vergessen worden, glaube es mir. Du gehörst zwar nicht zum harten Kern, aber du bist wichtig. Deshalb werde ich dich mitnehmen.«

»Ich denke gar nicht daran«, flüsterte Jane, »niemand kann mich zwingen, mit dir zu gehen!«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Niemand stellt sich gegen mich. Auch du nicht, Jane. Was ich beschlossen habe, das führe ich auch durch. Da kannst du dich drehen und wenden, wie du willst.«

»Du kannst es ja mal versuchen.«

Jane sah den mitleidigen Blick dieser Totengöttin, die den Kopf zudem noch leicht schräg gelegt hatte und ihn jetzt schüttelte.

»Du kannst dich mir nicht widersetzen. Das hat schon dein Freund nicht geschafft. Komm, zier dich nicht.« Sie streckte Jane eine Hand entgegen. Die Detektivin schaute nach unten. Erst jetzt sah sie die Finger richtig. Sie waren länger als die eines normalen Menschen und an den Enden nicht mit Nägeln versehen. Dort waren sie nur dicker und sahen aus, als würden sie dort in Knoten enden. So etwas gab es bei einem Mensch nicht.

Dann warf sie einen Blick auf die Füße, denn irgendwie gehören Hände und Füße zusammen. Beide wurden oft in einem Atemzug genannt, und hier sah sie die nackten Zehen.

Auch sie waren länger. Sie standen auch weiter auseinander als normal und endeten ebenfalls in diesen Knoten.

Erneut schaute sie hoch.

Die Hand wurde ihr noch immer entgegengestreckt, und ein hartes »Nein!« verließ ihren Mund.

»Dann müssen wir es anders machen.«

»Und wie?«

Die Totengöttin ging einen schnellen Schritt vor.

Jane Collins reagierte rasch und wich zurück. So fasste der Griff ins Leere. Aber Jane hatte etwas gesehen, als sich die Finger zu einer Faust schlössen. Da war es zwischen ihnen aufgeblitzt. Plötzlich schwirrten silbrige Funken über der Hand. Für Jane stand fest, dass diese Person sie auf keinen Fall berühren durfte. Das konnte fatale Folgen für sie haben. Sie musste vor ihr fliehen. In ihr Wohnzimmer konnte sie nicht, um dort die Waffe zu holen. Der Weg war ihr leider versperrt. So blieb ihr nur die Flucht über die Treppe in den unteren Bereich des Hauses.

Leider lag die hinter ihr, und Jane musste sich erst umdrehen. Das geschah rasant und sie hätte sich beinahe noch um sich selbst gedreht.

Sie schaffte den Stopp rechtzeitig, sah die Treppe vor sich und machte einen langen Schritt nach vorn. Damit erreichte sie die oberste Stufe. Jane kannte die Treppe in- und auswendig. Sie wusste genau, wie sie zu treten hatte. Bevor sie sich versah, hatte sie die Mitte der Treppe erreicht, als sie hinter sich das hässliche Lachen hörte. Darum kümmerte sich Jane nicht. Nichts sollte sie aufhalten. Sie lief weiter, sah die letzten vier Stufen vor sich und ließ sie mit einem langen Satz hinter sich.

Jane Collins kam gut auf, auch wenn der letzte Schwung sie gegen die Wand trieb. Jane wollte nach ihrer Verfolgerin schauen. Nur einen kurzen Blick werfen, den konnte sie sich erlauben.

Die Hexe war da. Sie hatte die Verfolgung aufgenommen und befand sich - Jane wollte es kaum glauben - nicht auf der Treppe, sondern darüber. Sie schwebte, sie flog, wie auch immer, und sie hatte ihre Flughaut nicht mal weit ausgebreitet, das reichte schon aus, um den Boden nicht berühren zu müssen.

Diese winzige Zeitspanne der Ablenkung reichte der Totengöttin aus. Sie stand plötzlich vor Jane, die noch in das zu einem Grinsen verzogene Gesicht blickte, die Hand sah, die auf sie zuschoss und ihren Hals umklammern wollte. Das ließ Jane nicht zu. Auch sie war schnell, fing die Hand ab - und erlebte etwas, mit dem sie nie gerechnet hätte. Es lag am Kontakt zwischen ihr und der Nackten. Jane fühlte sich wie von einem Elektroschocker getroffen. Sie richtete sich steif auf, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Trotzdem blieb sie auf den Zehenspitzen stehen und war nicht mehr fähig, auch nur einen kleinen Finger zu rühren. Einige Gedanken und Vermutungen schössen ihr durch den Kopf. Dann sackte sie in die Knie, und da gab es niemanden, der sie auffing.

Jane brach auf der Stelle zusammen.

Das Lachen der anderen hörte sie nicht mehr…

***

Die Totengöttin blieb neben der am Boden liegenden Detektivin stehen und genoss die Ruhe im Haus. Sie hatte gewonnen, und nur das zählte. Etwa die Hälfte ihres Plans hatte sie erfüllt, und die andere würde noch folgen, das stand fest. Nur noch nicht in dieser Nacht. Oder unter Umständen doch. Das würde sich alles ergeben. Sorgen bereitete ihr der Mann, den sie dank ihrer Kräfte aus dem Weg geschafft hatte. Sie hatte sich nicht näher mit ihm befassen können, aber er war schon etwas Besonderes gewesen. Das hatte sie mit einem sicheren Instinkt gespürt. Sie hätte sich um ihn kümmern müssen, leider war die Zeit zu knapp. Zunächst musste sie das Wesentliche erledigen. Das war Jane Collins, auch eine Hexe, obwohl sie das nicht zugeben wollte, aber es steckte schon etwas in ihr, das hatte die Totengöttin genau gespürt.

Sie blickte auf Jane nieder.

Wie tot lag sie zu ihren Füßen. Die Hexenkraft hatte sie paralysiert, wie auch den Mann oben. Es würde eine Weile dauern, bis sie erwachte. Wenn das geschah, musste sie sich bereits an einem anderen Ort befinden.

Die Nackte bückte sich und tastete Jane ab. Ja, das Herz schlug noch. Sie war einfach nur schlaff geworden, aber sie würde irgendwann wieder normal werden. Die Totengöttin ging zur Tür, zog sie auf und stellte sich in die Kälte. Ihr reichte ein kurzer Blick, um zu erkennen, dass die Luft rein war.

Niemand hatte ihr Kommen bemerkt, niemand würde sie entdecken, wenn sie wieder verschwand. Nur nicht allein. Jane Collins wollte sie mitnehmen. Und sie entdeckte bei sich sogar eine gewisse Fürsorge, denn sie holte eine gefütterte Jacke von der Garderobe und streifte sie der Detektivin über.

Der Rest war Routine. Sie hob den leblosen Körper an, als hätte er so gut wie kein Gewicht, und nahm ihn auf die vorgestreckten Arme.

Zwei Schritte entfernte sie sich von der Haustür, bevor sie an ihrem Rücken die Flughaut aufspannte. Bis zur Grenze des Vorgartens lief sie noch vor, dann bewegte sich die Haut am Rücken, und sie stieß sich ab.

Trotz der Last schaffte sie es, sich vom Boden zu erheben und in die Luft zu steigen. Sekunden später war sie in der Dunkelheit der Nacht verschwunden…

***

Ich kam wieder zu mir und wusste zuerst nichts, gar nichts. Doch bald darauf war mir klar, dass ich auf dem Boden lag, und das mit dem Gesicht. Mühsam bewegte ich es zur Seite, damit ich besser Luft holen konnte.

Es hatte mich wirklich hart erwischt. Zum Glück war mein Kopf nicht von Sehmerzen erfüllt, aber mein Zustand gefiel mir trotzdem nicht, denn es war mir so gut wie unmöglich, mich zu bewegen. Arme, Beine, eigentlich alles schien mit einer schweren Flüssigkeit gefüllt zu sein. Es ging mir wirklich dreckig. Glücklicherweise hatte mein Gehirn nicht gelitten. Das Erinnerungsvermögen kehrte stufenweise zurück. Ich hatte den Eindruck, es intervallweise abrufen zu können. Der Besuch bei Jane, zuvor das Erscheinen einer fliegenden Person auf meinem Autodach. Danach meine Suche nach diesem Wesen, die mich in die obere Etage des Hauses geführt hatte. Und hier unter dem Dach hatte es mich erwischt. Wahrscheinlich deshalb, weil ich das Fenster geöffnet hatte.

Da hatte sie freie Bahn gehabt.

Und dann?

Es war schwer für mich, meine Gedanken weiter zu verfolgen. Ich war ausgeschaltet worden, das stand fest. Aber wie genau war das passiert? Einen Schlag gegen den Kopf hatte ich nicht erhalten. Trotzdem hatte es mich umgehauen. Meine Gegnerin musste über Kräfte verfügen, die mir nicht zur Verfügung standen. Der Vergleich mit einem Stromstoß fiel mir ein, der mich zu Boden geschickt hatte.

Und jetzt lag ich hier und fluchte über mich selbst. Zugleich wanderten meine Gedanken, und ich dachte an Jane Collins, in deren Haus ich mich befand. Was war mit ihr geschehen?

Ich wusste es nicht. Um es herauszufinden, hätte ich nach ihr rufen und nach ihr suchen müssen, was in meinem Zustand im Moment nicht möglich war. Die Glieder wollten mir nicht gehorchen. Ich konnte die Befehle des Gehirns einfach nicht umsetzen. Ich würde noch warten müssen, bis ich fit genug war, um nach Jane zu suchen. Aufgeben wollte ich trotzdem nicht. Da mich die Kälte am Hinterkopf und am Rücken traf, war mir klar, dass ich direkt unter einem offenen Fenster lag. Ich wollte da weg und versuchte zu kriechen, was mir erst nach einigen Versuchen gelang. Es war immerhin ein Fortschritt, auf dem ich aufbauen konnte.

Nur von Jane hörte ich nichts. Die Stille im Haus blieb bestehen, was mich alles andere als fröhlich stimmte. Auch wenn ich es nicht gern zugab, aber dieses seltsame Flugwesen hatte gewonnen und letztendlich Jane Collins in seine Gewalt gebracht. Ich brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, dass ich die Detektivin unten im Haus nicht finden würde.

Aufstehen, nach ihr suchen. Genau das war es, was ich tun musste. Kein Problem im Normalfall. Ich hatte noch zu kämpfen, aber es ging mir allmählich besser. Ich kroch zwar noch, war aber jetzt in der Lage, mich höher zu stemmen. Als ich endlich Janes Schreibtisch erreichte, war ich durchgeschwitzt.

Über mir sah ich die Kante, die so etwas wie ein Rettungsring für mich war. Noch immer ziemlich ausgepowert, streckte ich meine Arme in die Höhe. Die Finger bekamen die Kante zu fassen, dann zog ich mich hoch. In der unmittelbaren Nähe hörte ich ein Keuchen. Es war kein Fremder, der dieses Geräusch ausstieß, sondern ich. Ja, ich schaffte es. Zwar mit viel Mühe und zittrigen Knien, aber letztendlich stand ich, blickte auf die Schreibtischplatte und auf den Deckel des Laptops. Zunächst musste ich den Schwindel überstehen und überwand ihn auch. Danach ging es mir besser, denn es war schon ein Fortschritt, wieder klar sehen zu können. Sicherheitshalber hielt ich mich mit einer Hand an der Stuhllehne fest. So konnte ich die Weichheit in meinen Knien ausgleichen. Sekunden später, als der erste Stress vorbei war, startete ich den Versuch, ohne Stütze zu gehen. Das schaffte ich tatsächlich. Auch wenn es nur Trippelschritte waren, ich kam voran. Mein Ziel war die offene Tür, hinter der ein weiteres Problem lag, die Treppe. War sie zu schaffen?

Es gab keine andere Möglichkeit, denn über das Geländer konnte ich nicht rutschen. Vor der Treppe hielt ich an und schaute die Stufen hinab. Ich wusste nicht, ob sie sich bewegten oder nicht. Wahrscheinlich war ich es, der leicht schwankte. Deshalb hielt ich mich ja mit einer Hand am Geländer fest. Einatmen - ausatmen.

Es war alles andere als leicht für mich, und ich erlitt immer wieder einen Rückschlag, sodass die Stufen vor mir schwankten.

Egal, ich musste runter.

Und das schaffte ich auch, denn ich ging sehr vorsichtig und klammerte mich am Geländer fest. Meine Füße schleiften über die Stufen hinweg, ich stolperte ein paar Mal, kam der ersten Etage aber immer näher.

Dann erreichte ich den viereckigen Flur, in dem es totenstill gewesen wäre, hätte es mein hartes Keuchen nicht gegeben.

Keine Spur von Jane Collins. Sie meldete sich nicht, sie war nicht zu hören, aber ich wollte sicher sein und durchsuchte die wenigen Zimmer, ohne Jane zu finden. Überrascht war ich nicht. Ich hatte mir schon so etwas Ähnliches gedacht und glaubte auch nicht, dass ich sie in den unteren Räumen finden würde. Die nächste Treppe lag vor mir. Es klappte bereits besser. Zwar hielt ich mich noch immer am Geländer fest, aber ich stolperte nicht mehr über meine eigenen Füße. Im Flur hielt ich an. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und betrat wenig später die Küche. Nicht um mir einen Kaffee zu kochen, sondern um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu klatschen, um wieder ganz zu mir zu kommen.

Jane war nicht mehr im Haus!

Mit diesem Gedanken hatte ich mich endgültig abgefunden. Sie war ganz sicher nicht freiwillig verschwunden. Diese Totengöttin hatte sie geholt und irgendwohin geschafft. Wohin? Das war eine Frage, die ich nicht beantworten konnte. Jane hätte sich überall aufhalten können, nicht nur in unserer normalen Welt, sondern auch in einer anderen. Aber das waren Spekulationen.

Ich fragte mich, was man mit Jane Collins vorhatte. Ich glaubte nicht, dass sie ihr Leben verlieren würde, denn das hätte ihre Feindin hier einfacher haben können. Deshalb nahm ich an, dass Jane gebraucht Wurde. Die Frage war nur: Wofür wurde sie gebraucht?

Außerdem dachte ich an mich und daran, dass ich in diesem leeren Haus nichts mehr ausrichten konnte. Ich ging davon aus, dass Jane in den nächsten Stunden nicht zurückkehren würde. Es brachte mir nichts ein, wenn ich hier auf sie wartete. Noch immer bewegte ich mich nicht normal, sondern etwas unsicher. Meine dicke Jacke hing griffbereit an der Garderobe. Als ich sie nahm, hatte ich das Gefühl, dass etwas fehlte, aber das wischte ich zur Seite.

Ich zog meine Jacke an. Dabei war mein Blick auf die Haustür gerichtet, die geschlossen war. Bisher hatte ich seit meinem Erwachen keinen fremden Laut im Haus gehört.

Das war jetzt anders.

Jemand klopfte von außen gegen die Tür, als traute er sich nicht, zu klingeln. Augenblicklich war die Spannung wieder da. Ich zog meine Beretta und ging die wenigen Schritte auf die Tür zu.

Wieder hörte ich das Klopf en, diesmal nur etwas fordernder. In der Rechten hielt ich die Beretta, mit der Linken zog ich die Tür auf. Ich war bereit, mich zu verteidigen, ließ die Waffe allerdings sinken, denn vor mir stand eine Frau…

***

Es war nicht die fliegende Totengöttin, es war leider auch nicht Jane Collins, sondern eine Person, die im ersten Moment nicht richtig zu erkennen war, denn sie trug einen Umhang, den sie über den Kopf gestülpt hatte, um sich vor der Kälte zu schützen. Ansonsten war ihr Körper in einen Mantel gehüllt, aus dessen rechtem Ärmel eine schmale Hand erschien, die mich grüßte.

Mir fiel ein, dass Jane Collins von einer alten Frau gesprochen hatte, von der sie verfolgt worden war. Ich hatte noch nicht genau erkennen können, ob es sich um eine alte Frau handelte, weil das Gesicht zu sehr im Schatten lag, aber ich ging schon davon aus.

Bevor ich sie ansprechen konnte, übernahm sie das Wort.

»Du solltest mich ins Haus lassen.«

»Warum?«

»Es ist wichtig.«

Ich zögerte nicht mehr länger und gab ihr den Weg frei. Die Besucherin bewegte sich recht umständlich vor, trat sogar ihre Füße ab, dann ging sie an mir vorbei und zog den Schal vom Kopf.

Ich schloss die Tür in dem Augenblick, als sie sich umdrehte. Da sah ich ihr Gesicht und wusste, dass es genau die Person war, von der Jane gesprochen hatte. Graues Haar wuchs dünn auf dem Kopf. Die Haut im Gesicht zeigte zahlreiche Falten. Dunkle Augen unter grauen Brauen und ein kleiner Mund, der sich jetzt zu einem Lächeln verzog.

»Danke, dass du mich ins Haus gelassen hast.«

»Keine Ursache«, erwiderte ich. »Aber wen habe ich ins Haus gelassen? Hast du auch einen Namen?«

»Ja. Ich heiße Malinka.«

Ich deutete auf die offene Küchentür. »Wollen wir uns nicht setzen? Da redet es sich bequemer.«

»Gern.«

Sie betrat die Küche vor mir, und ich war mehr als gespannt, was sie mir wohl zu sagen hatte und wer sie überhaupt war. Dass ich es mit einer alten Frau zu tun hatte, stand fest, und wenn ich in die hellen und wachen Augen schaute, ging ich davon aus, dass diese Person einiges wusste und auch gern mit Jane Collins Kontakt aufgenommen hätte. Ich bot ihr etwas zu trinken an. Sie entschied sich für einen Schluck Wasser. Das trank ich auch und war froh, wieder fit zu sein, auch geistig. Erst als sie das Glas zur Hälfte geleert hatte, fing sie an zu sprechen.

»Ich denke, dass dir Jane Collins schon von mir erzählt hat, John.«

Ich war leicht überrascht, denn meinen Namen hatte ich ihr nicht genannt.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte ich deshalb.

»Ja, man kennt dich.«

»Und woher kennst du mich?«

Sie lächelte und gab eine Antwort, die alles bedeuten konnte. »Ich bin so alt geworden, dass ich vieles kenne, was anderen Menschen verborgen bleibt.«

»Das akzeptiere ich. Und ich denke auch, dass du eine besondere Frau bist.«

»Kann man so sagen.«

»Eine Frau, die früher verfolgt wurde und auch heute nicht überall akzeptiert wird.«

»Sag doch Hexe, John.«

»Ja, das meine ich.«

»Und damit hast du recht. Ich bin eine Hexe. Ich war es mein ganzes Leben lang, obwohl ich mich verstecken musste. Aber in der letzten Zeit ging es mir besser. Da bin ich auf Frauen getroffen, die Hexen akzeptieren, weil sie sich ebenfalls als solche ansehen.«

»Davon weiß ich.«

»Sehr schöne John. Und ich weiß, wer eine Hexe ist und zu uns gehört und wer nicht.«

»Wie schätzt du dann Jane Collins ein?« Ich war mir bewusst, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte. Diese Malinka kannte sich mit Jane Collins aus. Sie legte ihre Stirn in Falten. Danach umfasste sie mit beiden Händen das Wasserglas, ohne es anzuheben.

»Jane gehört nicht mehr zu uns. Zumindest nicht voll. Sie hat sich für einen anderen Weg entschieden, und das finden wir auch gut. Dennoch steckt in ihr etwas von uns, zwar nur sehr schwach, aber es ist schon vorhanden.«

»Das ist mir bekannt.«

»Und so etwas wissen auch andere Personen, das habe ich leider feststellen müssen.«

»Sprichst du von der fliegenden Frau, die nackt ist?«

Malinka nickte sehr behutsam. »Von ihr rede ich. Sie ist gekommen, um Jane zu holen.«

»Leider hat sie es geschafft.« Mit einem besorgten Blick schaute mich Malinka an.

»Es ist sehr schade. Ich habe es nicht verhindern können.«

Das nahm ich ihr nicht ab. »Wirklich nicht? Du hättest sie warnen müssen.«

»Das habe ich versucht. Ich war öfter in ihrer Nähe, doch sie hat mich ignoriert. Das ist…«

»Unsinn«, fuhr ich sie an. »Du hättest ihr die Wahrheit sagen müssen. Die kennst du doch - oder?«

»Ich fürchte schon.«

»Gut. Jetzt musst du mir nur noch sagen, wie sie lautet. Was will diese Person von Jane?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Ich verfiel in eine kurze Starre, weil ich ihr das nicht glauben wollte. »Bitte, das kann nicht sein.«

»Doch.«

»Weshalb bist du dann zu mir gekommen? Oder zu ihr?«

Malinka schluckte, ohne zu trinken. »Weil ich jetzt den direkten Kontakt wollte. Ich hatte mich zuvor nicht getraut, doch ich spürte, dass es Zeit wurde. Leider ist es zu spät gewesen. Die andere Seite war schneller und hat sich Jane geholt. Wenn du mich fragst, wo sich die beiden jetzt aufhalten, kann ich nur mit den Schultern zucken. Ich weiß es leider nicht.«

»Hast du auch keine Idee?«

»Nein.«

Da ich wusste, dass es nichts bringen würde, weiter zu bohren, schlug ich ein anderes Thema an.

»Diese Person, die Jane geholt hat, nannte sich Totengöttin. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Ja, der Name ist mir nicht unbekannt. Die Totengöttin ist etwas Besonderes.«

»Ist sie eine Hexe?«

»Leider.«

»Was heißt das?«

»Sie ist eine besondere Person. Sie sucht tote Hexen, um sich um sie zu kümmern.«

Na, das mochte verstehen, wer wollte. Ich hatte damit schon meine Probleme. »Sie sucht wirklich nach toten Hexen? Habe ich das richtig verstanden?«

»Das hast du.«

»Und warum?«

Malinka hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen, John Sinclair. Ich weiß auch nicht, ob jemand hinter ihr steht oder ob sie auf eigene Faust handelt. Jedenfalls darf man ihre Macht nicht unterschätzen.«

»Und jetzt hat sie Jane Collins.«

»Ja.«

»Kannst du mir wirklich nicht sagen, was sie mit ihr Vorhaben könnte?«

»Nein, da bin ich überfragt. Ich habe die letzten Jahre in Ruhe verbringen können, weil ich gute Freundinnen fand, jetzt aber habe ich Probleme.«

Ich schlug wieder ein anderes Thema an. »Sagt dir der Name Assunga etwas?«

»Sie ist eine Große, eine Bedeutende.«

»Genau.« Ich fragte weiter: »Und was ist mit Lilith?«

Der Name gefiel ihr nicht. Der machte ihr sogar Angst. Sie fing an zu zittern und zog dabei die Schultern zusammen.

»Bekomme ich keine Antwort?«

»Bitte, es ist gefährlich. Lilith ist die Hexenmacht an sich. Sie hat sich seit Urzeiten an der Seite des absolut Bösen aufgehalten, und sie ist mit Luzifer zusammen in die Verdammnis geschickt worden. Ich weiß, dass sie nicht vergessen ist, aber die meisten von uns wollen nichts mit ihr zu tun haben. Auch Assunga nicht. Sie ist ihren eigenen Weg gegangen. Lilith ist für uns ein rotes Tuch.«

»Für die Totengöttin auch?«

»Das weiß ich nicht«, gab Malinka zu. »Sie steht jedenfalls nicht auf unserer Seite.«

»Du und deine Vertrauten fürchten sich also vor ihr?«

»Das muss ich leider zugeben. Sie besitzt eine große Machtfülle. Sie kann fliegen, und damit ist bei ihr das wahr geworden, was in früheren Zeiten immer über uns erzählt Wurde, Dass wir auf einem Besen fliegen können.«

»Stimmt.« Ich räusperte mich. »Darm möchte ich mal zusammenfassen. Du weißt also nicht, wer diese Totengöttin ist und was sie vorhat. Und dir ist nicht bekannt, warum sie sich Jane Collins geholt hat.«

»Das ist richtig. Ich habe nur Angst und fürchte mich, dass die Totengöttin auch Macht über andere Personen gewinnt. Mich und meine Freundinnen eingeschlossen.« Sie sah mir jetzt direkt in die Augen. »Wir kennen dich, John Sinclair. Wir kennen dich sehr gut, und wir sehen dich nicht unbedingt als einen Feind an. Deshalb bin ich hier, um dich um eine Unterstützung zu bitten.«

»Das hätte ich sowieso getan. Ich muss Jane Collins finden. Es gibt für mich keine Alternative. Aber ich hätte gern gewusst, wo ich anfangen soll, nach Jane zu suchen.«

»Das kann ich dir nicht sagen. Eine wie die Totengöttin versteht es gut, sich zu verbergen.«

»Auch in einer anderen Dimension?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Aber ich gehe mal davon aus.« Sie breitete die Arme aus. »Alles ist offen. Das muss man leider so sagen.«

Mittlerweile glaubte ich ihr, obwohl mir alles noch recht vage erschien. Ich wusste nicht, ob sie mir die ganze Wahrheit gesagt hatte. Diese Malinka stand auf Assungas Seite, die nicht zu meinen Freunden gehörte. Möglicherweise spielte sie im Hintergrund mit, sodass ich für sie die Kastanien aus dem Feuer holen sollte. Malinka legte ihre Hände auf die Tischplatte und stand auf. »Ich denke, dass ich dir genug gesagt habe. Tu dein Bestes. Hol Jane Collins zurück und vernichte die Totengöttin.«

Das war leichter gesagt als getan. Zunächst mal musste ich wissen, wo ich mit der Suche beginnen sollte. Eine Idee hatte ich nicht.

Malinka ging an der Seite des Küchentisches vorbei und hob ihr großes Tuch an, das sie wieder über ihren Kopf legte, um Schutz vor der Kälte zu haben.

»Kann ich dich irgendwo hinbringen?«, erkundigte ich mich.

»Nein, nein, ich gehe schon meinen Weg. Du musst dich um mich nicht kümmern.«

»Aber um Jane, nicht wahr?«

»So ist es, John. Ich bin auch sicher, dass du eine Spur finden wirst.« Sie hielt neben mir an. »Das ist doch bisher immer der Fall gewesen, oder nicht?«

»Ja, irgendwie schon.«

Sie nickte. »Und das wird auch von unserer Seite so gesehen. Wir würden uns darüber freuen, wenn du einen Sieg erringst.«

»Aha. Und worüber besonders?«

»Ich hörte, dass ein mächtiger Feind von dir nicht mehr existiert. Dieser Vampir Dracula II.«

Das überraschte mich wirklich. »Das weißt du?«

»Es spricht sich herum.«

»Und Assunga kann sich freuen.«

Ich erhielt eine Antwort. Sie allerdings bestand nur aus einem leicht krächzend klingenden Lachen, Es war noch zu hören, als sie sich bereits im Flur befand und dicht vor der Haustür, die sie öffnete und ins Freie trat.

Ich hatte die Küche nach ihr verlassen. Mein Blick fiel auf ihren Rücken, als sie über die Türschwelle nach draußen schritt. Sie ging leicht gebückt durch den Vorgarten und war für mich nichts anderes als eine alte Frau.

Im Freien war es nach wie vor still, und deshalb überraschte mich das eigenartige Geräusch. Es war ein Rauschen und erreichte mich aus der Höhe. Ich lief nach draußen und behielt die am Tor stehende Malinka im Auge. Ich dachte an eine Gefahr und wollte sie warnen. Doch das wäre schon zu spät gewesen. Schräg von oben her schoss jemand auf sie zu, und urplötzlich hing sie im Griff der Totengöttin, die augenblicklich mit ihr in die Luft stieg und aus meinem Blickwinkel verschwunden war.

Jetzt war mir klar, wie stark und mächtig diese Totengöttin wirklich war…

***

Als Jane Collins erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Man hatte sie auf die Erde gelegt. Sie sah nichts. Sie lag in einer absoluten Dunkelheit, und ihr war klar, dass sie verloren hatte.

Ihr Erinnerungsvermögen funktionierte, sodass sie wusste, wie sie in diese Lage geraten war und wer dafür die Verantwortung trug. Eben die Totengöttin. Sie sah sich noch im unteren Flur ihres Hauses, als sie plötzlich der Schlag getroffen hatte. Es war keiner mit einem Gegenstand gewesen, eine einzige Berührung der Totengöttin hatte ausgereicht.

Jetzt war sie wieder wach, was ihr nicht viel brachte, denn sie wusste nicht, wo sie sich befand. Die Dunkelheit um sie herum war vollkommen.

Aber sie bekam Luft. Sie konnte atmen, und darauf konzentrierte sie sich zunächst. Tief saugte sie die Luft ein, während sie auf dem Rücken lag und gegen eine Decke starrte, die sie nicht sah und nicht mal ahnte.

Die Luft war zwar kalt, aber sie schmeckte anders. Nicht so wie in einem normalen Raum. Sie war mit einer gewissen Feuchtigkeit getränkt, sodass Jane Collins augenblicklich an eine Luft dachte, wie man sie in alten Kellern oder Verliesen fand. An dem Gedanken hakte sie sich fest. Diese Totengöttin hatte sie in einen fensterlosen Keller oder in ein entsprechendes Verlies geschafft, aus dem sie mit eigener Kraft sicherlich nicht hinauskommen würde.

Manchmal muss der Mensch Fatalist sein. In diesen Zustand geriet Jane Collins. Es würde ihr nichts einbringen, wenn sie durchdrehte. Sie fand sich zunächst mit den Umständen ab und wollte herausfinden, wie weit sie noch fit war. Die Enttäuschung erwischte sie bereits nach dem ersten Versuch. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie musste mit Schrecken feststellen, dass ihr die Glieder nicht so gehorchten, wie es hätte sein müssen. Sie war noch immer paralysiert. So sehr sich Jane auch ärgerte, sie würde auf keinen Fall aufgeben. Auch wenn die Lage noch so aussichtslos erschien, Jane suchte immer nach einer Möglichkeit, sich daraus zu befreien.

Da war auch jetzt der Fall. Sie glaubte nicht daran, dass ihr Zustand lange anhalten würde, weil sie davon ausging, dass man mit ihr noch etwas vorhatte. In diesem Zustand konnte man nichts mit ihr anfangen, da hätte sie auch tot sein können. Und sie versuchte es wieder.

Es war nicht eben bequem für sie, auf dem Rücken zu liegen. Genau das wollte sie ändern und nahm ihren gesamten Willen zusammen, um sich auf die Seite zu drehen. Das wäre zumindest ein kleiner Erfolg gewesen.

Es war möglich. Sie spürte, dass sie einen Teil ihrer Starre verlor. So sollte es ihrer Meinung nach weitergehen, und nun versuchte sie, die Beine anzuziehen. Schwer wie aus Blei kamen sie ihr vor, aber sie bewegten sich auch, was ihr weitere Hoffnung vermittelte, sodass sie sich jetzt die Arme vornahm. Diesmal reagierten die Muskeln nicht, und so kamen ihr die Arme vor wie zwei Fremdkörper. Sie stieß einen Fluch aus und versuchte es erneut. Nein, selbst vom Boden ließen sich die Arme nicht anheben. Nur ein Zittern war zu spüren gewesen. Ob ihr das Hoffnung geben sollte, wusste sie selbst nicht. Jane Collins kämpfte weiter. Auch wenn sie keine Chance sah, diesem Gefängnis zu entkommen, so wollte sie doch nicht untätig sein.

Kriechen konnte sie. Und jetzt auch die Arme vorstrecken, aber leider nicht anheben. Trotzdem machte sie weiter, denn dieser kleine Erfolg hatte sie beflügelt. Es war ein regelrechter Kampf, der sie über alle Maßen anstrengte. Schon bald spürte sie von der Kälte nichts mehr. Dafür lag Schweiß auf ihrem Gesicht und ihr Atmen verwandelte sich in ein heftiges Keuchen.

Aber es klappte. Die ausgestreckten Arme verschafften ihr die nötige Unterstützung, und so bewegte sie sich immer weiter von ihrer eigentlichen Position weg. Noch war sie nirgendwo gegen gestoßen. Der Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde, war doch nicht so klein. Es gab genügend Bewegungsfreiheit. Allerdings konnte sie in ihrem Zustand damit nicht viel anfangen.

Stück für Stück kam sie voran. Es gelang ihr sogar, die Finger zu krümmen. Also ließ die Paralyse allmählich nach.

Plötzlich war das Hindernis da. Es war keine Wand, sondern etwas, das auf dem Boden lag und das sich bewegen ließ.

Jane schob es nicht weiter von sich weg, weil sie herausfinden wollte, was dort lag. Noch ein wenig kroch sie näher. Dabei kam ihr der Gedanke, es mal mit Aufstehen zu versuchen. Wenn genügend Kraft in ihre Arme zurückgekehrt war, würde sie das schon schaffen.

Es klappte. Zwar musste sie beide Arme aufstützen, doch sie brachte ihren Körper hoch.

Ein erster guter Erfolg. Ihr wurde auch nicht schwindlig. Jane stierte nur in die Dunkelheit hinein und gönnte sich noch eine kleine Pause, bevor sie weitermachte. Der Gegenstand, gegen den sie gestoßen war, lag nah vor ihr. Wieder berührte sie das Fundstück, das sie nicht sah. Sie griff zu, bekam es zwischen ihre Finger und stellte fest, dass es sich gut halten ließ. Es war länglich und auch recht leicht. Zum ersten Mal dachte sie daran, Licht zu schaffen. Sie war zwar Nichtraucherin, aber ein Feuerzeug trug sie immer bei sich. Man konnte nie wissen, in welch eine Lage man geriet. Es steckte in ihrer linken Hosentasche. Sie drückte ihren Oberkörper hoch und war froh, in dieser knienden Haltung bleiben zu können.

Das Fundstück wechselte sie in die linke Hand. Beide Hände, auch die rechte, zitterten, sodass sie Mühe hatte, sie in die enge Öffnung der Hosentasche zu stecken. Es gelang ihr schließlich. Und die flache Hand wanderte weiter, bis sie das Feuerzeug ertastet hatte. Sie zog es aus der Tasche, hielt es in der Hand, und wenig später glitt ihr Daumen über das raue Rad hinweg.

Die Flamme entstand. Sie gab nicht viel Licht ab, doch das wenige reichte Jane. In der linken Hand hielt sie das Fundstück. Sie musste die Flamme nicht näher heranbringen, um zu erkennen, was ihre Finger festhielten. Es war ein menschlicher Knochen!

***

Ein anderer Mensch hätte bestimmt geschrien, doch Jane war an Überraschungen gewöhnt. Auch an böse oder makabre wie in diesem Fall.

Knochen sind eigentlich bleich. In diesem Fall allerdings schimmerte er rötlich. Jane ließ ihren Fund fallen, ließ die Flamme an und streckte sogar ihren rechten Arm aus, wobei sie die Hand langsam von links nach rechts bewegte. Es war nicht nur ein einzelner Knochen. An diesem Platz lagen noch mehr, und selbst ein bleicher Totenschädel grinste ihr entgegen.

Sie streckte den Arm mit dem Feuerzeug in die Höhe, sodass ein paar Lichtflecken die Decke erreichten und dort ein schwaches Muster hinterließen. Dann musste sie den Anknipser loslassen, weil sie sonst ihren Finger verbrannt hätte. Sackähnlich fiel die Dunkelheit über ihr zusammen.

Jane war mit sich und ihren Gedanken allein, und sie dachte daran, dass sie sich an einem besonderen Ort befand.

Man hatte sie praktisch in einer Gruft lebendig begraben…

***

Nicht nur Malinka war verschwunden, ich sah auch die gefährliche Totengöttin nicht mehr. Mit heftigen Bewegungen ihrer Flughaut hatte sie es geschafft, blitzschnell in den Nachthimmel hineinzustoßen, der allerdings nicht mehr so finster war. Das lag am Mond. Seine volle Größe zeigte er noch nicht. Er sah mehr wie ein Kreis aus, der leicht eingedrückt war, und da der Himmel um ihn herum blank war, wurde das Licht des Mondes durch nichts daran gehindert, sich auszubreiten. Da war etwas zu sehen, auch für mich. Weit von mir entfernt sah ich Bewegungen über mir.

Und dort geschah etwas, was mir eine Gänsehaut über den Rücken trieb. Der furchtbare Schrei einer Frau drang an meine Ohren, und das war bestimmt nicht die Totengöttin gewesen.

Ich blieb vor dem Haus stehen, weil ich das unbestimmte Gefühl hatte, dass noch etwas geschehen würde. Mit gezogener Beretta stand ich nahe der Tür im Schatten des Hauses und hoffte, dass sich meine Vorahnung erfüllte.

Sekunden verstrichen, ohne dass sich etwas getan hätte. Auch der Schrei wiederholte sich nicht, und die Gestalt der Totengöttin war vom Nachthimmel verschwunden. Ging es tatsächlich weiter? Hatte ich mich geirrt und lief einer Wahnvorstellung nach? Nein, ich hatte mich nicht geirrt. Denn schräg über mir flog dieses Wesen durch die Nacht. Und wie ich erkannte, hielt die Nackte noch immer ihre Beute fest. Ich löste mich von meinem Platz und betrat den Weg, der den Vorgarten teilte. Dort wartete ich ab, ob diese Gestalt tatsächlich wieder näher kam. Ja, aber sie flog jetzt so langsam, dass es schon fast einer Provokation gleichkam. Was hatte sie vor? Ich war mir nicht sicher, ob sie mich entdeckt hatte, doch ich wusste jetzt, wo sie sich befand. Über den Dächern der Häuser, die auf der anderen Straßenseite standen. Auf was wartete sie?

Bestimmt nicht auf mich, aber sie schickte mir mit ihrem harten Lachen einen Gruß. Und dann flog sie los. Sie verlor nicht an Höhe, sodass sie nicht auf Schussweite herankam. Sie stieg sogar noch höher, bis sie sich hoch über der Straße befand. Etwa in der Mitte hielt sie an.

Und dann geschah etwas, bei dem ich eigentlich nur die Augen schließen konnte. Die Totengöttin ließ ihre Beute einfach los. Da gab es nichts, was den Fall der alten Frau aufgehalten hätte. Sie raste in Sekundenbruchteilen der Straße entgegen, und ich musste zusehen, wie der Körper ungebremst auf dem harten Asphalt aufschlug. Ein erneutes Lachen beendete die Aktion, und einen Moment später war die Totengöttin verschwunden…

***

Es gab außer mir keinen Zeugen, der diese grausige Szene gesehen hätte. Und ich stand wie schockgefroren auf der Stelle.

Die letzten Sekunden der Aktion liefen noch mal vor meinem geistigen Auge ab und ich fragte mich, ob ich nicht einen Fehler begangen hatte. Nein, es war alles zu schnell abgelaufen. Die Totengöttin hatte ihre Aktion perfekt getimt. Ich musste mir erst einen Ruck geben, um den Vorgarten zu durchqueren. Dann öffnete ich das kleine Tor, durchquerte eine Lücke zwischen zwei geparkten Autos und trat auf die Straße, in deren Mitte ein dunkler Klumpen lag und sich nicht mehr bewegte.

Es kam kein Fahrzeug, das mich gestört hätte. Ich beugte mich zu der alten Frau hinab. Sie lag auf der Seite und war so unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen, dass der Aufprall ihr Gesicht zerschmettert hatte.

Es gab kein Leben mehr in ihr. Da musste ich nicht mal nachfühlen. Sie war der gnadenlosen Totengöttin zum Opfer gefallen, und ich hatte nichts tun können. Als ich ihren starren Körper anhob, fiel mir die unnatürliche Haltung des Kopfes auf. Erst beim zweiten Hinschauen sah ich, dass man ihr das Genick gebrochen hatte, und das musste noch in der Luft geschehen sein.

Ich hob sie hoch, weil ich sie nicht über den glatten Boden schleifen wollte. In meinem Gesicht bewegte sich nichts. Es musste wie geschmiedet wirken. Das hatte seinen Grund, denn ich dachte an Jane Collins, die von dieser Totengöttin entführt worden war.

Einer Person, die keine Gnade kannte. Das hatte sie bei Malinka bewiesen. Und wie würde sie sich bei Jane Collins verhalten? Gab es für Jane überhaupt noch eine Chance?

Als ich die Tote im Flur abgelegt hatte, war mir so etwas wie eine Lösung eingefallen. Ja, es gab noch eine Chance für Jane. Um sie war es der Nackten gegangen. Sonst wäre sie nicht entführt worden. Jane musste in den Plänen der Totengöttin eine wichtige Rolle spielen. Doch das würde ich in dieser Nacht nicht mehr herausfinden, denn der Weg zu ihr war mir versperrt.

Ich wollte die Leiche auch nicht im Haus lassen. Wieder mal musste ich sie von den Kollegen abholen lassen. Es war etwas, das sie schon seit Langem kannten. Ich rief beim Yard an. Die Sache war schnell geklärt. Nun musste ich nur noch darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte.

Hier im Haus wollte ich nicht bleiben. Ich würde in meine Wohnung fahren und dort den Rest der Nacht verbringen. Morgen war auch noch ein Tag. Da wollte ich mit der Suche nach Jane Collins beginnen, wobei ich leider nicht wusste, wo ich anfangen musste…

***

Ich hatte in den letzten Stunden der Nacht noch etwas Schlaf gefunden, was mir gut getan hatte. Ich bemühte mich, mich von den Ereignissen nicht zu sehr aufwühlen zu lassen, sondern kühlen Kopf zu behalten.

Auf der Fahrt zum Yard gab ich Suko einen Bericht über das, was in der letzten Nacht geschehen war. Dass Jane Collins spurlos verschwunden war, bereitete ihm besondere Sorgen, und er sagte, als wir vor einer Ampel stoppten: »Da hat man dich geleimt.«

»Möglich.« Ruhig sprach ich weiter: »Ich hätte sie ja erwischt, trotz ihrer Flugkünste, aber ich habe nicht gewusst, welch eine Kraft in ihr steckt. Das war schon außergewöhnlich. Als sie mich niederschlug, hatte ich das Gefühl, von einem Elektroschocker erwischt worden zu sein, aber sie besaß keine Waffe. Die Waffe ist sie selbst gewesen.«

Suko nickte. Er lenkte den Rover in einen Kreisverkehr. »Und wie fühlst du dich jetzt?«

»Beschissen.«

»Kann ich mir denken. Soll ich dich fragen, ob du schön eine Idee hast, wo wir ansetzen können?«

»Fragen kannst du. Nur mit der Antwort wird es problematisch. Ich weiß im Moment nichts. Ich kenne nicht mal den Namen dieser Hexe. Die einzige Spur, die uns bleibt, ist die Tote.«

»Du meinst diese Malinka?«

»Wen sonst?« Ich schaute auf die Wischer, die immer wieder die Scheiben reinigten.

»Da haben wir zumindest den Namen. Es ist durchaus möglich, dass wir sie irgendwo finden. Sie könnte registriert sein, und dann hätten wir den Faden vielleicht in der Hand.«

»Nicht schlecht, John. Jedenfalls weiß sie mehr über die Totengöttin, die ja eine Hexe ist.«

Ich horchte auf und fragte: »Warum betonst du das so?«

»Weil Assunga auch dazu gehört. Für mich ist sie sogar die perfekte Hexe.«

»Hm, da magst du recht haben. Aber für mich gehört sie mehr zum Clan der Lilith.«

Suko schwieg. Da auch ich nichts sagte, hörten wir die Geräusche der Reifen, die sich durch den Schneematsch wühlten, der immer wieder auf den Straßen lag. Es würde auch weiterhin schneien. Für den Mittag war der Beginn angesagt worden. Suko atmete laut ein und blähte seinen Brustkorb auf. »Lilith hast du gesagt? Wohin läuft das denn? Hinein in den Horror der Urzeit?«

»Hoffentlich nicht.«

Suko blieb bei Assunga. »Und du meinst, dass die Schattenhexe aus dem Spiel ist?«

»Das denke ich. Sie geht einen anderen Weg. Ich habe noch nie gehört, dass sie etwas mit Lilith zu tun gehabt hätte. Aber die genaue Wahrheit werden wir noch finden müssen.«

»Wie Jane Collins.«

»Ja!«, sagte ich knirschend.

Selbstverständlich hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wo wir nach der Detektivin suchen mussten. Leider wusste ich nichts, und das ärgerte mich. Ich konnte mir zudem keinen Grund vorstellen, warum Jane gekidnappt worden war. Sollte sie in die magischen Ursprünge gezerrt werden? Wollte man sie wieder zurück in den Kreis der Hexen holen?

Das war alles möglich, musste aber von Suko und mir zurückgestellt werden, denn erst einmal mussten wir mehr über diese Malinka wissen. Sie war unsere einzige Spur. Alles andere konnten wir vergessen.

Wetterbedingt trafen wir verspätet ein. Glenda Perkins war natürlich schon da. Ich fragte mich immer wieder, wie sie es schaffte, so pünktlich zu sein. Für sie schien das Wetter kaum zu existieren. Ihr Grinsen sprach Bände, als sie uns begrüßte.

»Na, mal wieder nicht aus dem Bett gekommen? Oder gar nicht erst drin gewesen?«

»Von beidem etwas«, erwiderte ich.

Glenda sah meinem Gesicht an, dass es kein fröhlicher Morgen für uns gewesen war.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

Ich hielt mich mit einer Antwort zurück und holte mir erst mal einen frischen Kaffee. Hinter meinem Rücken tuschelten Glenda und Suko. Dann hörte ich ihre Frage.

»Stimmt es, dass Jane gekidnappt worden ist?«

Ich drehte mich um und gab acht, keinen Kaffee zu verschütten. »Ja, Glenda, es stimmt. Und wir haben keine Spur von ihr.«

Jane Collins und Glenda Perkins waren nicht die besten Freundinnen. Zwischen ihnen gab es schon seit Jahren eine gewisse Rivalität. Nun aber war Glenda blass geworden und wusste nicht, was sie mir antworten sollte. Ich trank die ersten Schlucke im Stehen und folgte Suko dann in unser gemeinsames Büro. Auch Glenda schloss sich uns an. Sie wollte wissen, ob wir keine Anhaltspunkte hatten, was sie sich kaum vorstellen konnte, aber das konnte ich nur bejahen.

»Aber wir haben einen Namen«, sagte Suko. »Malinka hieß die alte Frau, die getötet wurde. Wir müssen versuchen, etwas über sie herauszufinden. Die Fahndungsabteilung könnte sich damit beschäftigen, und auch du kannst deinen Computer anwerfen.«

»Werde ich machen. Zuvor aber muss ich euch sagen, dass ihr bald Besuch bekommen werdet.«

Ich krauste die Stirn. »Und wer soll das sein?«

»Ein Kollege von der Metropolitan Police. Er heißt Pernell Myers und hat hier schon recht früh angerufen. Ich habe ihm eine ungefähre Zeitspanne genannt, wann er hier eintreffen soll. Lange kann es nicht mehr dauern.«

»Hat er einen Grund für sein Kommen genannt?«

»Nein, hat er nicht. Ich habe ihn zwar danach gefragt, erhielt aber leider keine Antwort.«

»Okay«, sagte Suko. »Wir kümmern uns inzwischen um diese Malinka und…«

Da meldete sich das Telefon auf Glendas Schreibtisch. Sie huschte in ihr Büro zurück, während wir uns setzten. Ich tank die Tasse leer und schaute hoch, als Glenda zurückkam.

»Er ist gleich hier. Den Weg findet er allein.«

»Gut.«

Wir mussten nicht lange warten. Ein Klopfen erklang, dann betrat ein Mann in der Uniform eines Sergeants das Vorzimmer. Er hatte seine Mütze abgenommen, sodass sein Haarkranz am Hinterkopf freilag.

Er stellte sich vor, und wir schauten dabei in zwei hellwache blaue Augen. Auch wir sagten unsere Namen und baten ihn, sich zu setzen. Myers legte seine Mütze akkurat auf die Knie und sprach davon, froh zu sein, die Menschen mal kennenzulernen, von denen er schon einiges gehört hatte.

»Und was führt Sie zu uns, Kollege?«, erkundigte sich Suko.

»Das kann man nicht mit einem Satz sagen. Es ist auch mehr ein Gefühl, das mich hergetrieben hat, obwohl ich schon von diesem ungewöhnlichen Fall selbst überzeugt bin.«

»Dann fangen Sie am besten von vorn an«, schlug Suko vor.

»Gern. Wenn das nur so einfach wäre. Je mehr Distanz ich gewinne, umso stärker frage ich mich, ob ich richtig gehandelt habe. Sei's drum, ich werde mal berichten. Eigentlich sind drei Personen wichtig. Ein Friedhofsgärtner namens Adam Goldman, ich und dann - Sie werden es kaum glauben - eine fliegende nackte Frau, die ich mit eigenen Augen gesehen habe.«

Mit dieser Eröffnung hatten Suko und ich nicht gerechnet. Ich hatte den Eindruck, als würde eine Flamme in meinen Kopf schießen. War ich vor zwei Minuten noch recht entspannt gewesen, so lagen die Dinge jetzt anders.

Eine fliegende Frau. Das konnte nur bedeuten, dass der Sergeant ebenfalls die Totengöttin gesehen hatte. Zudem hatte er sie noch als Nackte beschrieben. Perfekter konnte es nicht sein.

Der Kollege wunderte sich, dass wir nichts sagten und uns nur anschauten. Er fühlte sich unbehaglich und fragte mit leiser Stimme: »Habe ich etwas Falsches gesagt? Oder halten Sie mich eventuell für einen Spinner?«

»Nein, nein, Sie haben nichts Falsches gesagt.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Es wäre nur gut, wenn Sie uns alles von Beginn an berichten. Und achten Sie auf jede Kleinigkeit. Lassen Sie bitte nichts aus. Alles kann wichtig sein.«

Perneil Myers war für einen Moment irritiert. »Das hörte sich an, als würden Sie mich doch ernst nehmen.«

»Haben Sie etwas anderes erwartet?«

Er gab sich verlegen. »Ja, schon. Was ich erlebt habe, ist ja eigentlich unglaublich.«

»Aber Sie sind hier an der richtigen Stelle. Das Unglaubliche ist eine bittere und auch gefährliche Realität.«

»Da muss ich Ihnen recht geben.«

»Dann fangen Sie bitte an.«

Er nickte mir zu, senkte danach den Blick und schaute auf seine Hände, deren Finger immer wieder über den Mützenschirm strichen. Seinen Bericht gab er zunächst mit tonloser Stimme. Schnell sprach er dann anders. Er redete davon, dass er völlig geschockt war, als er die fliegende Frau hinter dem Fenster entdeckt hatte.

»Und Sie können sich nicht vorstellen, was sie von Ihnen gewollt hat?«, fragte Suko.

»Nein, ich denke auch nicht, dass sie etwas von mir wollte. Eigentlich war oder ist Adam Goldman ihr Opfer. Sie hat sich ihm zuerst gezeigt, sie hat ihn auch verfolgt, aber sie hat ihm nichts getan. Das muss man auch festhalten.«

Da stimmten wir zu. Ich wollte noch mal seine Meinung hören. »Sie meinen demnach, dass es dieser fliegenden Nackten in erster Linie um Adam Goldman ging.«

»Ja, so sehe ich das.«

»Kennen Sie den Grund?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, den kenne ich nicht. Da bin ich überfragt. Darüber habe ich auch mit Adam gesprochen. Er war völlig daneben.«

Ich stellte eine Frage. »Und er ist Gärtner von Beruf? Friedhofsgärtner sogar?«

»Ja.«

»Wo?«

Er nannte uns einen Friedhof in Finsbury.

Suko schaute mich an, ich ihn, und beide hoben wir die Schultern, weil wir dieses Gelände nicht kannten. Zwar waren uns zahlreiche Londoner Friedhöfe bekannt, aber dieser nicht, und so erkundigten wir uns bei dem Kollegen, wo der Friedhof lag. Wir erfuhren zunächst, dass Adam Goldmann nicht weit von diesem Gelände entfernt wohnte. Es war von einem Zaun umgeben und wie viele Friedhöfe in zwei Hälften unterteilt. Die eine Hälfte war alt, die andere neu.

»Wie alt ist denn die erste Hälfte?«, erkundigte sich Suko.

»Keine Ahnung, aber sie ist schon geschichtsträchtig! Da hat man so einiges verbuddelt…«

»Was meinen Sie?«

Myers hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Da gibt es noch alte Grüften. Aber darüber kann Ihnen Adam Goldman mehr sagen. Er kennt sich besser aus.«

»Gut.« Ich lächelte knapp und fragte dann: »Können Sie uns zu den anderen Vorgängen etwas sagen?«

»Die fliegende Frau?«

»Wie sah sie aus?«

Der Kollege sah mich an und überlegte. »Normal, würde ich sagen. Aber ich habe keine richtigen Flügel auf dem Rücken gesehen. Als sie flog, hat es so ausgesehen, als hätte sie ein riesiges Zelt hinter oder über dem Rücken ausgebreitet.« Er zeichnete die Größe mit seinen Händen nach.

»Und Ihnen sind auch die langen schwarzen Haare aufgefallen?«

»Stimmt.« Ein kurzes Lachen folgte. »Woher wissen Sie das? Kennen Sie diese Person?«

»Leider ja. Und ich weiß auch, dass sie sehr gefährlich ist. Noch eine kurze Frage: Sagt Ihnen der Name Malinka etwas?«

Er wiederholte den Namen und fragte: »Wer soll das denn sein?«

»Eine ältere Frau.«

»Sorry, Mr. Sinclair. Damit kann ich nichts anfangen. Den Namen habe ich nie gehört.«

»Danke.«

Er legte seine Hände jetzt auf die Mütze und fragte: »Wie geht es weiter? Habe ich Sie neugierig gemacht? Haben Sie denn einen Plan?«

»In der Tat. Dass wir Ihnen glauben, steht fest. Ich habe meine Erfahrungen mit dieser Gestalt gemacht und ich sage Ihnen, dass wir sie stoppen müssen. Es kommt noch etwas hinzu. Mein Kollege und ich würden gern Ihre Hilfe in Anspruch nehmen.«

Myers sagte nichts. Er schluckte nur. Die Überraschung war ihm anzusehen. Sie hatte ihm einen positiven Schub versetzt, er rang nach Worten, fand sie schließlich und meinte: »Wenn Sie das vorschlagen - ich bin einverstanden.«

»Müssen Sie noch Ihren Vorgesetzten einweihen?«

»Nein. Man weiß, wo ich mich herumtreibe. Da müssen Sie sich keine Gedanken machen.«

Suko wollte wissen, ob Myers am heutigen Morgen schon Kontakt zu seinem Freund Goldman aufgenommen hatte.

»Nein, habe ich nicht. Ich wusste auch nicht, ob es wichtig war. Ich wollte ihn nicht stören.«

»Dann sollten wir zu ihm fahren.«

»Gern. Es ist auch besser, denn kaum einer kennt den Friedhof so wie er.«

»Gut.«

Perneil Myers stand auf. Er machte einen bedrückten Eindruck. Seine Stimmung passte zu dem, was wir draußen sahen. Es war ein grauer Tag, und aus den grauen Wolken rieselten inzwischen die ersten Flocken, die nicht weiß aussahen, sondern ebenfalls grau und an Schneeregen erinnerten.

»Soll ich Adam anrufen?«

Ich winkte ab. »Das können Sie von unterwegs aus tun. Dann wissen wir ungefähr, wann wir dort sein können.«

»Klar.«

Glenda hatte auf uns gewartet. Ich sah ihren fragenden Blick, und sagte nur: »Wir sind unterwegs.«

»Auch zu Jane?«

»Das hoffe ich.« Mit dieser Antwort hatte ich nicht unrecht. Jane war entführt und versteckt worden. Da konnte ein Friedhof durchaus ein passendes Versteck sein. Perneil Myers war nicht mit dem eigenen Fahrzeug gekommen. Er nahm auf dem linken Rücksitz des Rover Platz und holte sein Handy hervor.

»Ich werde Adam mal anrufen. Ich glaube nicht, dass er im Dienst ist. Mir hat er jedenfalls gesagt, dass er den Friedhof zumindest in den nächsten beiden Tagen meiden will. Er fühlt sich in seinem Haus am sichersten.«

Der Schnee erwischte uns wie ein Vorhang, der nicht abreißen wollte. Es waren jedoch keine dicken Flocken, sondern graue weiche Fäden, die gegen die Scheibe tupften und sofort danach wieder schmolzen.

Nie hätte ich gedacht, dass sich der Fall so entwickeln würde. Aber auch als Geisterjäger muss man hin und wieder Glück haben oder sich auf einen Wink des Schicksals verlassen.

Es hatte keinen Sinn, über das Wetter zu fluchen, das nun schon seit Wochen anhielt. Kalt war es immer, die Temperaturen schwankten zwischen tiefen Minusgraden und knappen Pluswerten. Im Moment lagen wir knapp über der Frostgrenze.

»Glaubst du, John, dass der Friedhof das richtige Ziel ist?«

»Na ja, zumindest spielt er eine Rolle.«

»Das schon.«

Im Fond stieß der Kollege einen leisen Fluch aus.

Ich drehte mich zu ihm um. »Was ist los?«

Myers ließ die Hand mit dem Handy sinken und schaute ins Leere. »Es ist wie verhext. Adam meldet sich nicht.«

Ich sah es als nicht so schlimm an. »Und was ist mit seiner Frau? Er ist doch verheiratet - oder?«

»Ja. Aber Holly meldet sich auch nicht. Das schlägt mir schon auf den Magen. Er hat mir doch gesagt, dass er im Haus bleiben und sich nicht um seinen Job kümmern will. Und jetzt frage ich mich, was ihn und seine Frau nach draußen getrieben hat.«

»Ich denke, Sie wissen die Antwort.«

Der Kollege wurde blass, als er sagte: »Dann war diese Nackte möglicherweise schneller als wir…«

***

Holly Goldman konnte es noch immer nicht fassen, dass sich ihr Mann die letzte Nacht schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt hatte und schließlich ins Wohnzimmer gegangen war, um sich vor die Glotze zu setzen.

Sie hatte ihn immer wieder nach den Gründen gefragt und stets die gleiche Antwort erhalten, die zudem von einem Kopf schütteln begleitet war.

»Es ist besser, wenn du nichts weißt, Darling.«

Das wollte sie nicht akzeptieren. »Hat es mit dem Friedhof zu tun?«

»Das schon.«

»Grabräuber?«

Er hob nur die Schultern.

Holly war mit ihm seit knapp zwanzig Jahren verheiratet. Sie kannte ihren Mann gut genug und wusste jetzt, dass sie an einem Punkt angelangt war, an dem er nichts mehr sagen würde. Da hatte er seinen Dickkopf.

Das Frühstück nahmen sie gemeinsam ein. Da hatte Adam seiner Frau eröffnet, dass er nicht in den Betrieb gehen würde.

»Ach. Und warum nicht?«

»Das schaffe ich nicht.« Er wischte über seine Stirn. »Ich bin kaputt und völlig daneben.«

»Und wer räumt den frischen Schnee weg?«

Adam schaute seine Frau bittend an. »Kannst du das nicht für mich erledigen?«

»Ja, das schon. Dagegen habe ich im Prinzip nichts. Aber mir geht es um dich. Dein Zustand macht mir Sorgen. Was hat dich denn so hart getroffen?«

»Bitte, frag nicht.«

Röte stieg in Hollys Gesicht und ließ sogar die Sommersprossen verschwinden. »Wenn du so reagierst, kann ich dir nicht helfen, du alter Dickkopf.«

»Damit muss ich allein fertig werden.«

»Und warum?«

Der Gärtner ließ sich Zeit mit einer Antwort. Er trank seinen mittlerweile lauwarm gewordenen Kaffee und fragte mit leiser Stimme: »Kannst du dir vorstellen, dass es Dinge gibt, die eigentlich nur im Märchen vorkommen und nicht in der Realität?«

»Nur schwer.«

»Dann ist es gut.«

So leicht gab Holly nicht auf. »Und was hat deine Frage zu bedeuten?«

»Bitte, vergiss sie.«

Sie schlug die Augen nieder. Wenn ihr Mann so reagierte, wollte sie nicht weiter drängen. Adam hatte zu kämpfen. Ihm musste irgendetwas widerfahren sein, das starke Spuren bei ihm hinterlassen hatte, und sie fürchtete sich auch. Natürlich dachte sie nach und Vermutete, dass sein Zustand mit einem Vorfall auf dem nahen Friedhof zusammenhing.

Sie nickte ihm zu. »Gut, ich werde mich um den Laden kümmern. Hast du einen Job auf dem Friedhof zu erledigen?«

»Nein, nein!«, erwiderte er schnell und leicht hektisch, als hätte man ihn bei etwas erwischt. »Es müssen noch zwei große Kränze gebunden werden.«

»Okay, dann werde ich mich darum kümmern.«

»Danke.«

Holly Goldman stand auf und schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur wüsste, was mit dir los ist, Adam. Du hast doch noch nie solche Anwandlungen gehabt.«

»Nein. Und darüber brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Das wird sich alles regeln.«

»Hoffentlich.« Sie stand auf, ging zu ihrem Mann und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Wenn du nur mehr Vertrauen zu mir hättest, wäre mir um einiges wohler.«

»Ich habe Vertrauen zu dir. Ich liebe dich auch. Und weil das so ist, kann ich dich nicht einweihen. Ich sage dir nur, dass es gefährlich ist.«

»Dann ruf die Polizei.«

»Ich habe schon mit Perneil Myers geredet. Er will sich um gewisse Dinge kümmern, aber frag bitte nicht danach, welche das sind. Versprichst du mir das?«

»Klar. Ich gehe jetzt.«

Der Gärtner war nicht froh darüber, dass Holly ihn allein ließ. Aber er war beruhigter. Und er würde an seinem Vorsatz festhalten und im Haus bleiben. Das hatte er auch seinem Freund Perneil Myers versprochen, der einiges in die Wege leiten und sich dann melden wollte. Zumindest so lange wollte Adam in seinem Haus warten. Was danach geschah, würde sich ergeben.

Er blieb in der Küche, tief versunken in Gedanken. Dabei merkte er kaum, dass sich seine Frau verabschiedete. Sein Blick war auf das Fenster gerichtet und den dahinter nicht abreißen wollenden Vorhang aus Schnee.

Er wusste nicht, wie er das Wetter einschätzen sollte. Die Nackte würde es bestimmt nicht aufhalten. Noch immer hatte er keine Ahnung, was sie eigentlich wollte. Er war Teil eines ihm fremden Plans dieser Gestalt. Soweit waren seine Gedanken schon gediehen.

Irgendwann stand er auf und räumte den Tisch ab. Immer öfter dachte er an seinen Freund Perneil Myers. Wie er ihn kannte, würde Perneil bereits unterwegs sein. Sein kleiner Betrieb lag auf dem gleichen Grundstück wie sein Wohnhaus. Im Winter wirkte alles wie tot, begraben unter einer Schneedecke, die wie ein riesiges Leichentuch wirkte.

Er konnte sich auf Holly verlassen. Sie würde sich um die anfallende Arbeit kümmern. Seine beiden Mitarbeiter hatte er entlassen müssen. Er würde sie später wieder einstellen, wenn der Frühling seine ersten Boten über das Land schickte. Alles war still. Der Schnee dämpfte die Geräusche. In seinem Zustand gefiel Adam die Stille nicht. Sie wirkte auf ihn nicht beruhigend. Sie machte ihm Angst. Noch hatte sich niemand gezeigt. Er war davon überzeugt, dass die Ruhe trügerisch war, die plötzlich unterbrochen wurde, als die Klingel anschlug. Adam zuckte zusammen. Wer konnte da kommen? Wer wollte ihn besuchen? Vielleicht hatte sich sein Freund Pernell Myers beeilt und war möglicherweise mit einer guten Nachricht für ihn gekommen!

Besser konnte es nicht laufen, und plötzlich erfüllte ihn ein Gefühl der Erleichterung. Er ging schnell und war auch bereit, die Haustür aufzuziehen. Ein Warnimpuls ließ ihn allerdings kurz vor Erreichen des Ziels stoppen. Er hatte vor, den Namen seines Freundes zu rufen, was er sich verkniff. Stattdessen schob er sich vor und brachte sein Auge dicht an das in die Tür eingelassene Guckloch, weil er sicher sein wollte, dass auch kein anderer Besucher erschienen war. Der Blick durch den Spion. Fast hätte er aufgeschrien, denn er sah das blutige Gesicht seiner Frau. Und er sah noch mehr. Ein zweites Gesicht neben dem von Holly. Es gehörte der Nackten, in deren Gewalt sich seine Frau befand. Sie war nicht bewusstlos, nur eine unbeschreibliche Angst stand in ihrem Gesicht.

Das kalte Grinsen auf den Lippen der Schwarzhaarigen sagte ihm genug. Adam wusste, was er zu tun hatte, denn jetzt ging es einzig und allein um seine Frau, und der sollte nichts geschehen.

Ohne aufgefordert worden zu sein, öffnete er die Tür…

***

Darauf hatte die Totengöttin gewartet. Kaum hatte sie freie Bahn, da gab sie Holly Goldman einen Stoß, der sie auf ihren Mann zu trieb. Adam reagierte trotz seiner Bestürzung gut und fing Holly ab, deren Stöhnen ihm in der Seele wehtat.

»Geh ins Haus!«, zischte die Nackte.

»Ja, ja…« Er würde alles tun, was man von ihm verlangte. Nur seiner Frau sollte nichts geschehen. Das Haus war nicht groß und zeigte im Innern einen normalen Schnitt. Durch einen Flur wurden die Goldmans getrieben und dann hinein ins Wohnzimmer. Die Totengöttin blieb ihnen auf den Fersen. Von ihren blutigen Fingerspitzen fiel mancher Tropfen zu Boden, sodass dort ein rotes Muster zurückblieb.

»Leg sie in einen Sessel.«

»Ja, ja, mache ich.«

Er bettete Holly behutsam nieder und sprach dabei auf sie ein. Es machte ihn wütend und ängstlich zugleich, wenn er in ihr Gesicht schaute, in dem die Angst alles andere überdeckte.

»Es wird alles wieder gut, Darling. Du musst dir keine Sorgen machen…«

Holly hob die rechte Hand und umklammerte den Ellbogen ihres Mannes. »Wer ist sie, Adam? Was ist das für eine Gestalt? Ich habe sie fliegen sehen und konnte ihr nicht ausweichen.«

»Das weiß ich auch nicht, ehrlich nicht. Ich weiß auch nicht, was sie von mir will…«

»Sie hat andere Kräfte, Adam, ganz andere. Als sie mich anfasste, da hatte ich das Gefühl, dass sie elektrisch geladen ist. Kann das denn sein?«

»Keine Ahnung. Ich weiß einfach zu wenig über sie.«

»Aber sie will uns.«

Adam kam nicht mehr dazu, seiner Frau eine Antwort zu geben, denn die Totengöttin mischte sich ein. Sie packte den Gärtner an der Schulter und zerrte ihn von seiner Frau weg.

»Genug geredet!« Er wollte nicht gehorchen, aber der Schlag-gegen die Brust schleuderte ihn zurück. Dabei spürte er Schmerzen in seiner Brust, als wollten sie sein Herz zerteilen.

Erst die Wand hielt ihn auf. Von dort aus musste er zusehen, dass sich die Totengöttin mit seiner Frau beschäftigte. Sie beugte sich über sie, legte ihr die Hand auf die Schulter, und plötzlich zuckte Holly in die Höhe. Dabei riss sie ihren Mund weit auf, ohne jedoch einen Schrei auszustoßen. Sekunden später sackte sie auf ihrem Platz zusammen, blieb in einer starren Position sitzen und sah aus wie eine Tote. Der Gärtner wusste nicht, wie er reagieren und was er fühlen sollte. Es war schrecklich, was man ihm angetan hatte. Seine Augen füllten sich mit Tränen, er flüsterte den Namen seiner Frau und musste einen Moment später auf die Nackte schauen, die dicht vor ihm stand.

»Reiß dich zusammen, verdammt!«

»Ja - nein, ich - ich - weiß nicht, was du von uns willst. Wir haben dir nichts getan und…«

»Ich will dich, mein Freund. Wir beide bilden ab jetzt ein Team.«

»Und dann?«

»Wirst du schon sehen. Komm!«

Plötzlich keimte Widerstand in ihm hoch. Es ging nicht um sein Schicksal, er dachte nur an Holly, und da kam ihm automatisch eine Frage über die Lippen.

»Was ist mit meiner Frau? Was hast du mit ihr gemacht? Ist sie tot? Rede endlich!«

»Tot?« Die nackte Hexe lachte. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wenn du dich weiterhin so anstellst, wirst du tot sein.«

Da gab Adam Goldman auf.

***

Es war bestimmt nicht mal eine Minute vergangen, als er nach draußen geschoben wurde. Er hatte sich noch seine Jacke überziehen dürfen, das war alles. Jetzt trafen ihn die kalten Schneeflocken mitten ins Gesicht. Die Kälte löste die Hitze auf seiner Haut ab, und ihm wurde bewusst, in welch einer schlechten Lage er sich befand. Er war nicht mehr auf der Siegerstraße, die andere Seite hielt alle Trümpfe in den Händen und würde sie auch ausspielen.

Wie die Fangkralle eines Raubvogels schlug die Hand der Totengöttin in seinen Nacken. Er duckte sich, spürte den Schmerz und verbiss ihn sich. Er wollte keine Schwäche zeigen, nicht jammern, nicht bitten, aber eine Frage lag ihm doch auf der Zunge, und die musste er einfach stellen.

»Was hast du mit mir vor? Wo willst du mit mir hin?«

»Ahnst du es nicht?«

»Nein…«

»Wir werden dem Friedhof einen Besuch abstatten. Wie ich weiß, kennst du dich dort sehr gut aus.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber mehr. Es ist für mich wichtig. Ist das klar?«

»Schon gut.«

Im nächsten Augenblick wusste er nicht mehr, wie ihm geschah. Da hatte die Nackte zugegriffen und ihn zur Seite gewuchtet. Er landete nicht auf dem Schneeboden, sondern wurde in dieser schrägen Haltung noch höher geschleudert und hörte ein Rauschen.

Dann hatte er den Erdboden bereits hinter sich gelassen und flog seinem neuen Ziel entgegen…

***

Die Fahrt war ein Kampf gegen die Kräfte der Natur gewesen, denn es gab immer wieder die gleichen Hindernisse.

Das war der Schnee auf der Straße und das feine Zeug, das aus den Wolken fiel und hörbar gegen die Scheiben des Rovers klatschte und so etwas wie einen Trommelwirbel hinterließ.

Wir verloren uns in einem währen Meer von Häusern. Es war gut, dass Perneil Myers als Führer bei uns im Auto saß, denn er kannte einige Schleichwege, über die wir das Ziel schneller erreichen konnten.

Suko fuhr, er hatte besseren Nerven als ich, denn so langsam waren wir selten vorangekommen. Es brachte auch nichts, wenn wir das Blaulicht einsetzten, das schaffte auch keine anderen Wetterbedingungen.

Ich dachte immer wieder über die Totengöttin nach und fragte mich, was sie vorhatte und welche Rolle Jane Collins dabei spielte. Wenn man positiv dachte, dann war für sie die Rolle eines Jokers vorgesehen. Negativ gedacht wollte die Totengöttin eine Gegnerin aus dem Weg räumen.

Wir fuhren über die Bansbury Road an einem Park vorbei in nördliche Richtung, und Myers sprach davon, dass wir noch eine Bahnlinie unterqueren mussten, dann war es nicht mehr weit bis zu unserem Ziel.

»Hoffentlich«, murmelte ich.

»Ich hätte mir auch ein anderes Wetter gewünscht, Mr. Sinclair.«

»Es war nicht gegen Sie gerichtet.«

Hätte es nicht geschneit, wir hätten die Trasse bestimmt schon sehen können, so aber tauchte sie erst auf, als es leicht bergab ging und die Brücke vor uns lag. Ich wusste, dass der Stadtteil hier zu Ende war. Weiter nördlich kamen wir nach Holloway, doch bis dort mussten wir nicht. Kurz hinter der Brücke ging es rechts ab und wir hatten sogar das Glück, ein Schild zu sehen, das auf den nahen Friedhof hinwies.

»Wir haben es bald hinter uns!«, meldete sich Pernell Myers. »Der Friedhof liegt an dieser Straße.«

Ich nickte nur. Die Häuserzeilen verschwanden. Es gab größere Lücken. Eine Stichstraße führte zu einem Supermarkt, dessen Parkplatz so gut wie leer war.

»Die Mauer fängt links an«, erklärte der Kollege.

»Und wo wohnt Ihr Freund?«, fragte Suko.

»Fahren Sie noch ein Stück. Wir müssen dann nach rechts ab in die schmale Straße. Es ist bereits die nächste Abbiegung. Ich wohne auch in der Nähe.«

»Verstanden.«

Die Autoreifen mahlten sich durch den Schnee, der hier recht hoch lag. Und dort, wo eine Reklametafel stand, ging es rechts ab in eine schmalere Straße hinein, in der es nur wenige Häuser gab. Einige von ihnen standen auf einem großen Grundstück. Auf ihnen war noch Platz für Gewerbebetriebe wie eine Druckerei, ein Caterer und zwei kleine IT-Firmen.

Aber auch für eine Gärtnerei, und deren Grundstück war größer als die anderen.

»Das ist es«, sagte Myers.

Es gab eine ordentliche, durch ein Tor gesicherte Zufahrt. Man konnte normal auf das Gelände fahren. Links von uns lagen die jetzt leeren Beete, und wir schauten auf zwei kleinere Gewächshäuser. Daran rollten wir vorbei auf ein Haus zu, dessen Dach von einer dicken Schneehaube bedeckt war.

Vor dem Haus stoppten wir.

»Geschafft«, meldete sich der Kollege.

Ich nickte. »Jetzt können wir nur hoffen, dass Ihr Freund zu Hause ist.«

»Dann hätte er sich gemeldet.«

»Wir werden sehen!«, sagte ich.

Danach stiegen wir aus. Im Auto waren wir vor dem miesen Wetter geschützt gewesen. Das änderte sich nun, da klatschten uns die nassen Schneeflocken in die Gesichter. Jetzt fielen nicht mehr diese Eiskörner vom Himmel, sondern der nasse Schnee, der alles sofort mit einer Schicht bedeckte.

Wir ließen Perneil Myers vorgehen. Er war hier bekannt, und wir wollten uns zunächst im Hintergrund halten.

»Was hast du für ein Gefühl?«, fragte Suko.

»Kein gutes.«

»Ich auch nicht.«

»Dann sollten wir beide hoffen, dass wir uns irren.«

Pernell Myers stand bereits vor der Tür. Er hatte auch geklingelt und wartete darauf, dass geöffnet wurde. Nur geschah das nicht, was ihn schon sehr störte. Er war ziemlich blass geworden und schüttelte einige Male den Kopf.

»Das verstehe ich nicht. Nein, das begreife ich beim besten Willen nicht. Ich habe Adam extra eingehämmert, dass er auf mich warten soll. Und jetzt ist niemand zu Hause.«

»Vielleicht konnte er nicht warten«, sagte Suko, »und die andere Seite ist schneller gewesen.«

Myers ging nicht darauf ein. »Ich versuche es noch mal.« Diesmal ließ er seinen Daumen länger auf dem Klingelknopf, aber eine Reaktion erfolgte nicht.

Ich fragte: »Gibt es noch einen zweiten Eingang?«

»Ja, ich glaube. An der anderen Seite befindet sich außen eine Treppe. Da gelangt man in den Keller. Ich weiß auch, dass die Tür geschlossen ist und…«

»Bitte, seien Sie mal still!«, sagte Suko und schob den Kollegen zur Seite, um selbst dicht an die Tür zu gelangen, gegen die er sein Ohr drückte. Das tat er in der oberen Hälfte, wo es kein Holz mehr gab, sondern einen Glaseinsatz.

»Und?«, flüsterte ich.

Suko winkte ab. Er wollte sich bei seiner Lauscherei nicht stören lassen. Sekunden später murmelte er: »Jemand ist im Haus, daran gibt es keinen Zweifel.«

»Und warum öffnet er nicht?«, fragte Myers.

Suko hob die Schultern. »Er wird es nicht können. Aber vielleicht versucht er es.«

»Dann schelle ich noch mal.«

»Bitte, ich habe nichts dagegen.«

Auch ich nickte, und wir hörten, wie im Innern des Hauses erneut eine Melodie erklang und dann verwehte.

Wir warteten. Pernell Myers klopfte mit der Faust gegen die Tür, ließ die Hand dann sinken.

Wir schwiegen, spürten alle die Spannung in uns - und hörten im Haus einen Laut, der sich wie ein Stöhnen angehört hatte.

Myers drehte uns sein Gesicht zu. »Das - das - ist doch eine Frau gewesen - oder?«

»Kann sein«, sagte ich.

»Das kann nur Holly gewesen sein!«

»Rufen Sie sie. Ihre Stimme kennt die Frau.«

»Gute Idee, Mr. Sinclair.« Er konzentrierte sich und rief den Namen der Bekannten.

»Ich bin es«, dann fügte er hinzu: »Perneil…«

Es blieb still. Allerdings nicht lange. Wir vernahmen eine kaum verständliche Antwort, wenig später erhielt die Tür von innen einen Schlag. Sie Tür wurde schwerfällig aufgezogen, und wir schauten in das blutige Gesicht einer Frau, die sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte.

»Holly, mein Gott!« Mehr sagte Myers nicht. Er ging vor und nahm die Frau in die Arme, bevor sie zusammenbrechen konnte.

Zum Glück lebte sie und konnte uns hoffentlich erklären, was in diesem Haus geschehen war.

Ich hatte auf den ersten Blick erkannt, dass keine weiteren Wunden als die in ihrem Gesicht zu sehen waren. Das sorgte bei mir schon für eine gewisse Beruhigung. Holly Goldman stand nur unter einem wahnsinnigen Druck. Sie zitterte und klammerte sich an Pernell Myers fest.

Wir halfen Myers dabei, sie ins Haus zu schaffen.

Wir gingen durch den Flur bis ins Wohnzimmer, wo wir Holly Goldman in einen Sessel setzten. Dabei rutschten ihre Beine nach vorn, sodass sie eine liegende Position einnahm. Ihr Blick flackerte, sie zitterte wieder und holte schwer Atem. Uns war klar, dass sie sich allein im Haus aufhielt. Sonst wären wir längst auf Adam Goldman getroffen. Er musste geholt worden sein, und Holly konnte von Glück sagen, dass man sie in Ruhe gelassen hatte. Perneil Myers kannte sich im Haus aus. Er war in der Küche verschwunden und kehrte mit warmem Wasser und einem Tuch zurück. Er kümmerte sich um das Gesicht der Frau und tupfte das Blut weg, wobei die Frau mehrmals zusammenzuckte. Er hatte auch Wasser mitgebracht, das er ihr zum Trinken reichte. Sie bedankte sich, und allmählich kam sie wieder zu sich. Ihr Blick war klarer geworden. Es war davon auszugehen, dass wir sie bald ansprechen konnten.

Suko und ich blieben im Hintergrund. Es war besser, Pernell Myers den Beginn der Befragung zu überlassen. Ihn kannte Holly Goldman. Zu ihm hatte sie Vertrauen.

»Brauchst du noch was, Holly? Kann ich dir noch einen Gefallen tun?«

»Nein, es ist schon gut. Nur das Gesicht, es brennt so.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist so grausam, was ich erlebt habe.«

»Sie kam also zu dir?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Wir konnten nichts tun. Sie war zu stark. Sie wollte ja nicht mich, sie wollte uns auch nicht töten. Sie wollte nur Adam, und den hat sie sich geholt.«

»Hat sie einen Grund genannt?«

»Nein, das hat sie nicht. Sie wollte nur ihn, und sie hat ihn sich geholt. Ich bekam - so genau kann ich das nicht erklären - einen seltsamen Schlag. Dann wurde ich bewusstlos.«

»Hatte sie eine Waffe?«

»Nein, ich habe keine gesehen.«

»Aber du hast den Schlag mitbekommen?«

»Er war wie ein Schock. Es wurde plötzlich schwarz um mich, und dann war ich weg.«

Kollege Myers warf uns einen fragenden Blick zu. Er hatte alles verstanden, aber wenig begriffen, und wollte, dass wir ihm halfen.

»Wir müssen davon ausgehen, dass es sich bei dieser Person um keine normale Frau handelt«, sagte ich. »Das mal vorweggenommen. Sie ist das, was man als eine Hexe bezeichnet, auch wenn sie nicht so aussieht, wie man sich eine Hexe vorstellt. Mit krummem Rücken und einer dicken Warze auf der Nase. Aber sie gehört dazu, und sie besitzt besondere Kräfte, gegen die wir Menschen kaum etwas ausrichten können. Ich weiß nicht, was sie genau getroffen hat, Mrs. Goldman, ich möchte ganz allgemein von einer Energie sprechen, die in ihr steckt. Sie haben einen magischen Stromstoß erhalten, so ungewöhnlich sich das auch anhört. Versuchen Sie, sich damit abzufinden.«

Holly Goldman gab keine Antwort. Nur ihre Augen waren weit geöffnet. Dann nickte sie vor sich hin und schüttelte den Kopf, als sie damit fertig war. Der Kollege sah aus, als hätte man ihm etwas Unglaubliches erzählt. Für ihn musste das so sein, und er fragte: »Glauben Sie an das, was Sie da erzählt haben?«

»Ja.«

Er schluckte. »Und Sie haben auch Beweise?«

»Haben wir.«

Da wusste er nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er streichelte Holly Goldmans Haar, lächelte und versuchte so, ihr Mut zu machen.

Ich kam wieder auf den Kern zurück. »Mrs. Goldman, wir wissen, was geschehen ist. Sie waren dabei, als Ihr Mann entführt wurde. Die andere Seite will etwas von ihm. Können Sie sich vorstellen, was genau sie von ihm wollte?«

»Nein, das kann ich nicht. Er hat doch nie mit solchen Gestalten zu tun gehabt.«

»Aber man braucht ihn.«

Sie hob die Schultern und stellte die nächste Frage mit einer weinerlichen Stimme.

»Wofür braucht man ihn denn? Wie kann er einer solchen Frau helfen? Mein Mann ist Gärtner, und ich weiß nicht, was man von einem Gärtner will? Er kann doch nichts für diese Hexe tun.«

»Das sollten Sie nicht so behaupten, Mrs. Goldman.«

»Nein? Warum nicht?«

Suko lächelte knapp. »Es geht der anderen Seite wohl eher um ein bestimmtes Wissen.«

»Was könnte mein Mann denn wissen?«

»Es geht um den Friedhof…«

»Ach…«

Auch ich stimmte Suko zu und wiederholte den Satz. Dann ließen wir Holly Goldman Zeit, darüber nachzudenken. Sie hob schließlich die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß nicht, was er dieser Hexe dort zeigen könnte.«

»Das wissen wir auch nicht«, sagte ich. »Aber es muss etwas Besonderes dort geben. Ich gehe mal davon aus, dass sich Ihr Mann auf dem Friedhof gut auskennt.«

»Das kann man so sagen.«

»Dann wird er ihr etwas Bestimmtes zeigen müssen. Ich denke, dass wir da nicht falsch liegen.«

»Ja, kann sein«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Aber ich habe keine Ahnung, was es sein könnte.«

»Wissen Sie, Mrs. Goldman, wann dieser Überfall auf Sie stattgefunden hat?«

Sie schaute zwar auf ihre Uhr, doch eine präzise Antwort konnte sie nicht geben.

»Keine Ahnung, Sir. Ich habe mein Zeitgefühl verloren, als ich wegtrat. Ich kann nur sagen, dass es noch nicht sehr lange her ist Aber den Friedhof mussten sie längst erreicht haben.«

Davon war ich auch überzeugt.

Suko und ich mussten uns nicht abstimmen. Wir wusste auch so, was wir zu tun hatten. Das wusste auch der Kollege Myers.

»Sie wollen jetzt auf den Friedhof?«

»Nur dort können wir den Fall lösen. Wir müssen zudem Adam Goldman finden und noch eine andere Person.« Ich dachte dabei an Jane Collins.

»Ja, das verstehe ich. Und was ist mit Holly? Wir können sie doch nicht allein lassen.«

Ich lächelte. »Das ist klar. Ich denke, Sie ist bei Ihnen in guten Händen.«

»Ich kann hier bleiben?«

»Es wäre am besten.«

Myers befand sich in einer Zwickmühle, das sahen wir ihm an. Auf der einen Seite drängte es ihn, bei der Lösung des Falls dabei zu sein, auf der anderen dachte er an Holly Goldman, die er nicht schutzlos lassen wollte.

»Bleiben Sie bitte hier. Okay?«

»Ja, Mr. Sinclair, das werde ich.«

»Gut, wir sehen uns.«

Holly Goldman hatte nichts gesagt und nur zugehört. Aber sie wirkte erleichtert und hatte an uns noch eine Bitte, die sie mit schwacher Stimme vortrug.

»Tun Sie alles, um meinen Mann zurückzuholen. Darum kann ich Sie nur bitten.«

»Das Versprechen wir«, antwortete Suko und schaffte sogar ein optimistisches Lächeln.

Anschließend hielt uns nichts mehr in diesem Haus…

***

Jane Collins hatte den Knochen nicht lange in der Hand gehalten, nachdem die kleine Flamme des Feuerzeugs erloschen war. Sie hatte ihn weggeworfen und gehört, wie er gegen ein Hindernis geprallt war. Es war sehr kurz nach dem Loslassen geschehen. Deshalb ging sie davon aus, dass ihr Gefängnis nicht sehr groß war. Und sie saß auch nicht in einem Keiler. Es war etwas anderes, in das man sie gesperrt hatte. Eine Tür hatte sie nicht gefunden beim Abtasten der Wände, aber auf irgendeine Weise musste sie schließlich in dieses Verlies gelangt sein. Da gab es für sie nur eine Möglichkeit. Wenn nicht durch die Wand, dann, durch die Decke. Jane hatte sich längst hingestellt.

Das war gerade noch zu schaffen. Zwischen ihrem Kopf und der Decke war kaum eine Handbreit Platz. Sie brauchte den Arm nicht mal auszustrecken, um die Decke ertasten zu können.

Dass sie die Folgen des Treffers fast völlig abgeschüttelt hatte, freute sie. Sie sah sich selbst wieder als fit an und wartete förmlich darauf, dass die Totengöttin zurückkehrte. Sie hatte sich innerlich darauf eingestellt. Diesmal würde sie es ihrer Feindin nicht so leicht machen.

Die alten Gebeine ließen darauf schließen, dass sie sich in einer besonderen Umgebung befand. So stand für Jane Collins fest, dass man sie in eine Gruft gesperrt hatte. Wieder zuckte die Flamme aus der Düse des Feuerzeugs hoch. Jane hatte den Kopf in den Nacken gelegt und besah sich die Decke. Grauer Stein, an einigen Stellen grünlich schimmernd, denn dort hatte sich eine dünne Pflanzenschicht abgesetzt. Die Decke war nicht aus einem Stück gefertigt worden. Stein für Stein war aneinander gefügt worden, bis sie an eine Stelle gelangte, wo das nicht mehr der Fall war. In der Nähe der Gebeine, und Jane spürte unter ihrer rechten Fußsohle einen harten Knochen. Darum kümmerte sie sich nicht. Wichtiger war die Beschaffenheit der Decke, und dort zeichnete sich bei genauerem Hinsehen ein Quadrat ab, das sich nicht aus Steinen zusammensetzte. Es war eine Steinplatte, die in die Decke eingelassen war. Für Jane war es der Eingang und der Ausgang zugleich. Auch wenn sie im Moment nicht viel damit anfangen konnte, es gab ihr doch eine gewisse Hoffnung, und sie kam sich nicht mehr so eingeschlossen vor. Sie steckte das Feuerzeug wieder weg und blieb auf der Stelle stehen, um sich zu sammeln. Jane wusste, was sie tun musste, aber sie machte sich keine Illusionen. Es bestand nur eine geringe Chance, die Platte anzuheben.

Trotzdem versuchte sie es.

Dafür ging sie in die Knie, winkelte die Arme an und drückte sie in die Höhe. Ihre Handflächen berührten das kalte und auch feuchte Gestein. Jane nahm all ihre Kraft zusammen und übte Druck aus. Es war nicht leicht, das hatte sie sich schon gedacht. Sie hörte sich keuchen und wartete auf ein leises Kratzen oder Knirschen, das ihr so etwas wie eine Bewegung anzeigte, aber das blieb ein Wunschtraum. Es war nichts zu hören und auch die Platte bewegte sich nicht.

Enttäuscht ließ Jane die Arme sinken. Sie fühlte sich als Verliererin, aber sie wusste wenigstens, dass die Gruft zu öffnen war. Nur durch die Decke konnte sie in das Verlies gelangt sein.

Jane war gezwungen, abzuwarten. Dabei konnte sie sich ausruhen. Das war das einzig Positive daran. Sie brauchte auch ihre Kräfte, denn irgendwann würde die Totengöttin wieder erscheinen, um den nächsten Schritt zu gehen.

Jane Collins ging nicht unbedingt davon aus, dass, man sie töten wollte. Sie konnte sich vorstellen, dass die andere Seite sie brauchte, und da war sie richtig gespannt. Jane atmete tief durch. Entspannen, wenn eben möglich. Ein Handy trug sie nicht bei sich. Sie ging zudem davon aus, dass sie hier unten auch keinen Empfang hatte. Weiterhin warten. Sich der Stille ergeben und darauf vertrauen, dass jemand erschien und die Luke öffnete.

Die Detektivin wusste nicht, wie lange sie sich ihren Gedanken hingegeben hatte, als die Stille plötzlich unterbrochen wurde. Nicht in ihrer direkten Umgebung, das Geräusch war über ihr entstanden - und außerhalb der Gruft… Jemand kam!

Plötzlich war die Spannung wieder da. Jane hatte noch keine Stimme gehört und trotzdem war sie sicher, dass die Totengöttin über ihr stand und etwas von ihr wollte. Sie hörte sogar ihre Stimme. Sie klang sehr dünn, und Jane hatte auch nicht verstanden, was gesagt wurde. Aber war da nicht noch eine zweite Stimme, die etwas antwortete? Jane wartete ab, bis es erneut zu einem knappen Dialog kam, und dann wusste sie Bescheid.

Ja, es war ein Mann an der Seite der Totengöttin.

Und dann vernahm sie über ihrem Kopf das leise Knirschen. Jemand war dabei, die Klappe über ihrem Kopf zu öffnen…

***

Die Hexe bewies, dass sie auf körperliche Gewalt setzte, wenn es nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie wollte dafür sorgen, dass dieser Gärtner erst gar nicht auf dumme Gedanken kam, nachdem er wieder zu sich gekommen war. Er hatte versucht, sich gegen ihren Griff zu stemmen. Jetzt lag er jenseits der Friedhofsmauer rücklings im hohen Schnee und presste seine Hände auf eine Stelle in Magenhöhe. Gleichzeitig wälzte er sich von einer Seite auf die andere und versuchte, das Gefühl der Übelkeit zu unterdrücken.

Die Totengöttin baute sich vor ihm auf. Sie stand breitbeinig da, war für ihn ein grauenhaftes nacktes Wesen und erinnerte in ihrer Starre an eine Schaufensterpuppe mit langer Perücke aus schwarzen Haaren.

»Nur damit dir klar ist, wo es bei mir langgeht. Vergiss jeden Gedanken an Flucht. Du würdest nicht weit kommen. Die Person, die fliegen kann, bin ich, nicht du.«

Adam Goldmann saugte schwer die Luft ein. Sein Gesicht war verzerrt, und das würde auch so bleiben, denn er sah für sich keine Chance mehr, dieser Frau - oder was immer sie auch war - zu entkommen.

»Ja, ich weiß.«

»Dann komm hoch!«

Es war leichter gesagt, als getan. Adam quälte sich mühsam auf die Knie, die im tiefen Schnee versunken waren. Ihm war leicht schwindlig geworden, und die Hexe zeigte so etwas wie Mitleid, denn sie streckte ihm eine Hand entgegen, die er ergriff und sich von ihr auf die Beine ziehen ließ.

Schwankend blieb er stehen. Er sah das spöttische Grinsen auf dem Gesicht seiner Entführerin und verfluchte sich und sein Schicksal. Er sah auch wieder vor sich, wie man ihn geholt hatte, und die Gedanken galten seiner Frau, wobei er hoffte, dass ihr nichts geschehen war, denn sie war unwichtig für dieses Weib. Die Neugierde überwog seine Erschöpfung. Er wollte wissen, warum man ihn entführt hatte. Er musste sich schon zusammenreißen, bevor er die Frage stellen konnte.

»Warum hast du mich entführt? Wir - wir - kennen uns nicht und…«

»Ich habe meine Gründe.«

»Und welche?«

Sie rückte nicht sofort mit der ganzen Wahrheit heraus. Dafür stellte sie eine Gegenfrage.

»Du bist Gärtner. Kennst du dich hier auf dem Gelände aus?«

Adam wunderte sich über die Worte, dann sagte er: »Ja, so einigermaßen.«

»Das reicht mir nicht. Kennst du dich aus oder nicht?«

»Was willst du wissen?«

»Es geht mir um Gräber…«

»Davon gibt es viele.«

»Das weiß ich. Aber lass mich ausreden, verdammt. Es geht mir um drei bestimmte Gräber. Und ich will, dass du mir zeigst, wo sie liegen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, das haben wir. Aber welche sind es? Wo soll ich denn suchen?«

»Das überlasse ich dir.«

»Ich kann das nicht, wenn du mir nicht sagst, um wen es sich handelt, die in ihnen liegen.«

Die Totengöttin nickte. »Okay, ich habe verstanden. Dann frage ich dich, ob du sterben möchtest.«

Es war ein Schock für Adam Goldmann. Den Tod, das Ende des Lebens hatte er stets weit von sich gewiesen, nun aber wurde er damit konfrontiert, und er traute dieser Hexe zu, dass sie ihre Drohung auf der Stelle wahr machte.

»Ja«, gab er flüsternd zu, »ich werde es versuchen.«

»Sehr vernünftig. Es geht mir um drei Gräber, die es hier zu finden gibt. Alte Gräber, die längst vergessen sind, die ich aber nicht vergessen habe. Vor allen Dingen nicht die Personen, die in ihnen liegen, und das schon seit vielen Jahren.«

»Willst du mir nicht endlich sagen, wer das sein soll?«

»Drei Frauen. Sie liegen nebeneinander. Es müssen drei Gräber sein, und die will ich finden.«

»Nein!«, sagte er.

Die Totengöttin verengte die Augen. »Was hast du da gesagt?«, fuhr sie ihn an. »Nein? Willst du mich eine Lügnerin nennen?«

Adam Goldman streckte beide Hände abwehrend vor und sagte: »Ich will dich nicht als Lügnerin bezeichnen, nur weiß ich es besser.«

»Da bin ich gespannt.«

»Es gibt wirklich nur ein Grab. Aber in ihm liegen die drei Frauen. Ich war nicht dabei, weil ich zu der Zeit noch nicht gelebt habe, aber ich weiß aus den alten Unterlagen, dass man damals drei Frauen in ein Grab gepfercht hat, nachdem sie getötet wurden.«

Er legte eine Pause ein, was der Totengöttin nicht passte.

»Weiter, weiter«, hetzte sie, »was ist dir noch bekannt?«

»Sie sind damals getötet worden, weil man Angst vor ihnen hatte, denn sie sollen Hexen gewesen sein. Deshalb wurden sie umgebracht. Offiziell waren die Zeiten der Hexenverfolgung vorbei, aber es tauchten immer wieder Personen auf, die man als Hexen ansah. So ist es auch bei diesen Frauen gewesen, die im vorletzten Jahrhundert hier begraben worden sind. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Aber du weißt, wo das Grab liegt?«

»Ja.«

»Dann werden wir jetzt hingehen.«

Adam Goldman hatte alles verstanden. Er nahm trotzdem eine zögerliche Haltung ein. Das fiel der Totengöttin auf, und sie fragte mit zischender Stimme: »Was hast du für Probleme?«

»Es ist nicht einfach, das Grab zu finden. Der viele Schnee, da habe ich meine Probleme.«

»Solltest du besser nicht. Wenn wir es nicht finden, wird man bald deine Leiche hier liegen sehen. Willst du das?«

»Nein.«

»Dann bemüh dich. Mehr kann ich dir nicht sagen, und ich hoffe, du hast alles begriffen.«

In den Augen der Hexe las Adam, dass sie kein Pardon kannte. Deshalb nickte er und sagte: »Ich gehe.«

Die Totengöttin zeigte sich zufrieden. Bisher hatte sie befohlen, wo es langging. Das war nun vorbei. Sie ließ Goldman den Vortritt, der sich umdrehte und seinen Marsch über den verschneiten Friedhof antrat.

Im Moment fiel kein Schnee. Aber der Himmel bezog sich bereits und bildete über der Erde ein graues Dach, das bald wieder jede Menge Flocken entlassen würde. Es waren keine Wege zu erkennen. So gingen sie querfeldein und über Gräber hinweg, die nur zu erkennen wären, wenn Grabsteine aus dem Schnee ragten. Sie bewegten sich dorthin, wo alte Bäume und Sträucher wuchsen, die unter der Schneelast ächzten. Einige Äste waren durch das Gewicht schon gebrochen. Die Totengöttin blieb dicht hinter Goldman. Man konnte sie schon als eine Schauergestalt bezeichnen, denn sie passte einfach nicht in diese Szenerie. Sie sah aus wie ein Fremdkörper, der aus einer anderen Welt gekommen war. Auf ihrem Rücken hatte sich ein dicker Buckel gebildet, der entstanden war, weil sie die Flughaut zusammengefaltet hatte. Es war nicht mal zu sehen, ob sie atmete, denn vor ihrem Mund bildete sich kein Nebel.

Niemand sonst lief über das Gelände. Hinzu kam die Stille. Geräusche von außerhalb des Friedhofs dämpfte der Schnee. Die normale Welt schien weit entfernt zu sein. Adam Goldman hoffte stark, dass er es auch schaffte, das Grab mit den drei Hexen zu finden. Eine zu lange Suche würde die Nackte nicht zulassen. Und deshalb versuchte er, nicht an sie zu denken und sich nur auf sein Ziel zu konzentrieren. Er stapfte durch die weiße Schicht, die ihm fast bis zu den Schienbeinen reichte. Dass Hose und Füße näss wurden, merkte er kaum. Er schwitzte trotz der Kälte. Es lag an der inneren Aufregung, die ihn im Griff hatte. Er wollte nicht sterben, aber wenn er versagte, würde diese Unperson keine Gnade kennen.

Auch dachte er an seine Frau, die im Haus geblieben war. Niedergeschlagen, wehrlos. Die nicht wusste, wie schlecht es ihm ging und welchem Druck er ausgesetzt war. Hoffentlich hatte sie alles überstanden. Und er dachte auch an seinen Freund Pernell Myers, der ihm versprochen hatte, etwas zu unternehmen. Hoffentlich war er dazu gekommen, aber auch diese Hilfe brauchte Zeit.

»Ich hoffe, du findet das Grab«, flüsterte seine Bewacherin. »Es ist in deinem Interesse.«

»Ja. Es ist nur nicht einfach bei diesem vielen Schnee. Das musst du begreifen.«

»Du kennst dich hier aus.«

Er sagte nichts mehr. Zunächst blieb er stehen, um sich zu orientieren. Es war nicht viel zu erkennen, aber er hoffte, einen der breiteren Wege zu erreichen, die ihn auf geradem Weg zum Ziel führen würden. Dass es in der Nähe lag, war nicht zu übersehen, denn nicht weit entfernt befand sich ein Platz für Biomüll. Normalerweise immer gut zu sehen, jetzt hatte der Schnee ihn bedeckt.

Zwei Minuten später strichen bereits die Enden der Zweige über ihre Körper hinweg. Goldman atmete auf. Weit konnte es nicht mehr sein.

Er musste sich für eine Richtung entscheiden. Er stellte sich vor, wie die Gegend ohne Schnee aussah. Es wäre kein Problem für ihn gewesen, hätte er nicht unter diesem Druck gestanden, aber auch das schaffte er und wusste nun, dass er nach rechts gehen musste.

»Viel Zeit hast du nicht mehr«, drohte die Totengöttin.

»Habe verstanden.«

»Und?«

»Wir sind gleich da!« Bei dieser Antwort zog sich seine Nackenhaut zusammen. Er spürte einen harten Druck hinter seiner Stirn, der nicht weichen wollte. Dann ging er los. Er konnte nur hoffen, dass die Nackte ihm die Nervosität nicht anmerkte. Dann konnte er aufatmen.

Ja, das Ziel war so gut wie erreicht. Zwischen einigen Bäumen lag dieses Grab, das nur Eingeweihte kannten und das von der Mehrheit vergessen war. Er wühlte sich durch die Lücken zwischen den Bäumen. Schnee löste sich von den Ästen und Zweigen. Er fiel auf die beiden Personen, die dicht beisammen blieben. Das Grab war nicht zu erkennen. Es lag unter einer dicken Schneeschicht begraben. Aber er war sicher, davor zu stehen, auch weil sich keine anderen Gräber an diesem Ort befanden. Man hatte die drei Hexen dort begraben, wo so leicht niemand hinkam. In früheren Zeiten war es ein unheiliges Gelände gewesen.

»Hier ist es!« Er hatte versucht, seiner Stimme einen normalen Klang zu geben, was nicht möglich gewesen war. Als Krächzen war der Satz aus seinem Mund gedrungen.

»Bist du sicher?«

»Ich-ja…«

Die Hexe kam auf ihn zu. Adam Goldman spürte ihren Blick und er hatte den Eindruck, sie würde bis in die Tiefen seiner Seele schauen.

»Es ist auch in deinem Interesse, dass wir vor dem richtigen Grab stehen. Mehr sage ich dazu nicht.«

»Ich schneide mir nicht selbst ins Fleisch.«

»Das will ich hoffen!«

Adam Goldman ging keinen Schritt weiter. Dafür bewegte sich die Totengöttin, denn sie schob sich an ihm vorbei und blieb schräg vor ihm stehen. Sie legte den Kopf schief, verengte die Augen und flüsterte: »Wo genau?«

»Vor dir!«

Die Nackte wollte es genau wissen. Sie ging in die Knie und drehte Adam dabei den Rücken zu. Für einen Moment kam ihm ein wilder Gedanke, den er sofort wieder unterdrückte. Er fühlte sich einfach nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Er war ein normaler Mensch, zu schwach, um dieses Wesen besiegen zu können. Sie streckte ihre Arme aus. Die Hände wühlten im Schnee. Sie schaufelten ihn hoch und zur Seite, weil sie sehen wollte, was darunter lag.

Der Boden unter dem Schnee hatte eine grüngraue Farbe. Feuchtes Blattwerk klebte noch darauf. Es war kein Grabstein zu sehen, keine Inschrift. Einfach nichts, das darauf hinwies, was unter der Erde lag.

Die Totengöttin beugte sich noch weiter vor. Es sah so aus, als wollte sie ihre Stirn gegen den feuchten Untergrund drücken. Sie sprach nicht mehr. Dafür drang aus ihrem Mund ein leises Knurren, das von einem Hecheln begleitet wurde.

Dann stand sie auf.

Goldman trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. In den letzten Minuten war es ihm besser gegangen, jetzt aber klopfte sein Herz wieder schneller. Er glaubte zwar, die korrekte Stelle erreicht zu haben, hundertprozentig sicher war er sich nicht. So wartete er auf einen Kommentar der Nackten, die zunächst nichts sagte. Ihr Nicken deutete jedoch darauf hin, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand.

»Du hast Glück gehabt, mein Freund, großes Glück…«

»Wieso?«

»Wir befinden uns an der richtigen Stelle.«

Adam Goldman sagte nichts. Aber er hörte den Stein poltern, der ihm vom Herzen fiel. Sogar einen Schwindel erlebte er und hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Die Nackte nickte ihm zu. In ihren Augen stand ein ungewöhnlicher Glanz.

»Ich spüre sie, Adam. Ja, ich spüre sie. Die drei sind noch da. Mögen ihre Körper auch zu Staub zerfallen sein, ihre Seelen sind es nicht. Sie warten darauf, befreit zu werden, und dafür werde ich sorgen.«

Er nickte nur. Und dann hörte er einen Satz, den er nicht verstand. »Wir holen die andere.«

Im ersten Moment war er nicht fähig, etwas zu sagen oder zu reagieren. Welche Person hatte sie gemeint?

»Du weißt nichts - oder?«

»Ich - ahm - nein…«.

Die Totengöttin fing an zu kichern. Dann flüsterte sie: »Keine Sorge, es wird sich alles aufklären. Schon in den nächsten Minuten. Und jetzt komm mit!«

»Wohin denn?«

»Zu einer Gruft. Und keine Sorge, ich kenne den Weg. Diesmal werde ich führen.«

»Was sollen wir denn da?«

»Wir treffen dort auf eine Frau, die bestimmt darauf wartet, befreit zu werden.«

Adam Goldman begriff nichts…

***

Jane Collins wusste, dass sie es mit einer Frau und mit einem Mann zu tun hatte. Ob sie darüber glücklich sein konnte, war ihr nicht klar. Überhaupt wollte sie nicht an die nahe Zukunft denken, die bestimmt nicht gut für sie aussehen würde. Jane war einen Schritt zurückgegangen. Sie wollte nicht direkt unter der Öffnung stehen, wenn sie geöffnet wurde. Noch musste sie warten. Das Quadrat ließ sich nicht so leicht anheben. Weiterhin knirschte es, und es rieselte auch etwas Schmutz von oben herab.

»Streng dich an!«

Jane war nicht überrascht, die Stimme erkannt zu haben. Sie gehörte der Totengöttin, die sich einen Helfer mitgebracht hatte, dessen Gesicht über den Rand der Luke schaute und Jane Collins wie ein bleicher Fleck vorkam.

Dahinter sah sie die Silhouette der Totengöttin. Sie machte keinerlei Anstalten, dem Mann zu helfen, der am Rand der viereckigen Öffnung kniete und der Detektivin seine Hand entgegenstreckte.

»Ich soll Ihnen hoch helfen.« Er hatte nur diese wenigen Worte gesagt, aber Jane Collins hatte aus seinen Worten genau herausgehört, dass er unter großem Druck stand. Deshalb ging sie davon aus, dass dieser Mann nicht zu den Freunden der Nackten gezählt werden konnte.

Jane ergriff die ihr entgegengestreckte Hand. Der Mann umfasste ihr Gelenk. Sie spürte deutlich, dass er zitterte.

Jane Collins fasste mit der anderen Hand nach dem Rand der Luke und half mit, sich aus der Gruft zu wuchten. Sie trat nicht ins Helle hinein, es gab noch so etwas wie eine Vorkammer, die von einem schwachen grauen Licht erfüllt war. An deren Ende wartete die Totengöttin. Sie stand dort wie eine Siegerin. Jane wäre ihr am liebsten ins Gesicht gesprungen, als sie das hämische Lächeln auf den Lippen sah. Es zeugte davon, welchen Triumph sie empfand. »Geht es dir gut, Jane?«

Die Frage war der blanke Hohn. »Was interessiert es dich?«

»Oh - sehr viel. Ich möchte nämlich, dass es dir gut geht. Wir haben noch einiges vor.«

»Ach ja?«

»Lass dich überraschen.«

Ja, das muss ich leider!, dachte Jane, denn sie gab zu, dass diese Nackte ihr überlegen War. In ihr steckte eine Kraft, gegen die sie und auch andere Menschen nicht ankamen.

»Geht vor!«

»Bitte, kommen Sie«, flüsterte der Gärtner.

»Alles klar«, gab Jane ebenso leise zurück. »Machen Sie sich keine Sorgen, das packen wir.«

Er wollte lachen, tat es jedoch nicht, öffnete nur den Mund und schloss ihn wieder schnell.

Sie verließen die Gruft, und Jane Collins war plötzlich geblendet, als sie die helle Schneefläche vor sich liegen sah. Zu lange hatte sie in der Dunkelheit verbracht, sodass sie jetzt die Augen schließen musste.

»Ich heiße übrigens Adam Goldman.« Der Mann umfasste ihren linken Arm. »Ich bin der Friedhofsgärtner hier und konnte nichts dazu, dass ich in diesen Schlamassel hineingeraten bin.«

»Wissen Sie denn, wohin wir gehen?«

»Zu einem Grab.«

»Und weiter?«

»Darin hat man früher drei Hexen begraben, nachdem sie getötet wurden.«

»Aha. Und weiter?«

»Keine Ahnung. Das wird uns diese Nackte sagen, die ja auch eine Hexe ist.«

»Davon müssen wir ausgehen. Und sie ist äußerst gefährlich und ist mit Kräften ausgestattet, von denen wir nur träumen können. Hat sie Ihnen denn verraten, was sie mit mir vorhat?«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Du wirst es noch früh genug erleben!«, rief die Totengöttin, die das Gespräch mit angehört hatte. Mit ein paar Handbewegungen deutete sie an, dass sich die beiden in Bewegung setzen sollten, was sie auch taten.

Erst jetzt öffnete Jane Collins die Augen richtig. Und wieder zuckte sie zusammen, weil die weiße Masse sie blendete. Jetzt hätte sie eine dunkle Brille haben müssen, die ihr leider nicht zur Verfügung stand.

»Keine Sorge, Miss…«

»Ich heiße Jane Collins. Sagen Sie Jane.«

»Okay, Jane, ich führe Sie.«

»Ist es weit?«

»Nein, hier auf dem Friedhof ist alles überschaubar. Das werden Sie erleben.«

Jane Collins sackte bei jedem Schritt tiefer in die Masse ein. Den Kopf hielt sie gesenkt und öffnete die Augen nur weiter, wenn es nicht anders ging. Aber sie stellte auch fest, dass sich ihr Sehvermögen verbesserte. Das war schon ein kleiner Vorteil. Adam Goldman hielt noch immer ihren Arm fest. Jetzt drückte er ihn leicht. »Wir sind da. Können Sie etwas sehen?«

»Ich versuche es.« Jane hob den Blick und blickte nach vorn. Sie musste zwinkern, der Schnee war einfach zu hell, aber sie sah trotzdem alles. Vor ihr stand die Nackte. Und sie hielt sich auf einer Fläche auf, die zwar vom Schnee bedeckt war, für sie jedoch sehr wichtig sein musste, das sah Jane ihrem Gesicht an. Sofort begann die Nackte zu sprechen.

»Wir haben das Ziel erreicht, Jane Collins. Wir sind genau dort, wo ich hinwollte, und nur das zählt. Du bist da, und du wirst zusammen mit mir dafür sorgen, dass mein Plan gelingt.«

»Welcher Plan?«

»Die Befreiung.«

»Und wen sollen wir befreien?«

»Drei von deiner Art.«

»Menschen?«, höhnte Jane.

»Bist du denn ein Mensch?«

»Ja, das will ich meinen.«

»Ich sehe es anders. Du bist Mensch und Hexe zugleich, und du wirst mich dabei unterstützen, drei von uns wieder aus dem Reich der Toten zurückzuholen…«

ENDE des ersten Teils
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